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Vorwort. 

Voigts „Exkurſionsbuch zum Studium der Vogelſtimmen“ 
war eine Tat. Während man bis dahin faſt ausschließlich die 
Vogellieder mit Silben geſchrieben hatte, erfand Voigt eine 
Schrift, die ſich im weſentlichen aus Punkten und Strichen 
aufbaute. Aber ſein Syſtem hatte manche Mängel. Es be⸗ 
rückſichtigte hauptſächlich Rhythmus und Klangfarbe, die zwei 
wichtigſten Faktoren, viel zu wenig und konnte jo keine Hand— 

habe bieten zur einwandfreien Verſtändigung von Forſcher zu 
Forſcher. Voigts Verfahren war auch methodiſch nicht derart 
aufgebaut, daß es den Anfänger Schritt für Schritt einführte. 
Es ſtellte ihn, indem es die Vögel in ſyſtematiſcher on. 
brachte, vor übergroße Schwierigkeiten. 

Dieſe beiden Hauptmängel zu beheben, wollen wir in dieſem 
Büchlein zunächſt unternehmen. Die Zahl der Vögel, an denen 
wir das zeigen wollen, mußte freilich des beſchränkten Raumes 
wegen verhältnismäßig klein bleiben. f 

Im 1. Teil beſprechen wir ausführlich 15 Vogellieder und 
machen dabei den Anfänger bekannt mit dem Rüſtzeug zur 

Schreibung und Erforſchung des Vogelgeſangs. Im 2. Teil 
prägen und umgrenzen wir die notwendigen Fachausdrücke und 
ſtellen erſtmals gewiſſermaßen ein Syſtem der Begriffe auf, 
auf denen wiederum der Beſtimmungsſchlüſſel am Ende des 
Büchleins fußt. Mit ihm muß es gelingen, die im 1. und 
3. Teil aufgeführten Vögel nach dem Geſang zu beſtimmen. 
Im übrigen bringt der Schlüſſel eine Gruppierung der Vögel 
nach neuen Geſichtspunkten. 

Die zahlreichen in den 2. Teil eingeſtellten Fragen ſollen 
anregen zu Forſchungen auf einem Gebiet, das naturgemäß noch 
in den Kinderſchuhen ſteckt, auf dem ſchwierigen Gebiet der 
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Pſychologie der Vogelſprache. Parallelen da und dort auf 
zuweiſen und anzudeuten, iſt der Sinn dieſer Fragen. Grade 
hier liegt noch ein weites und dankbares Feld brach, nicht 
bloß für den Laien, ſondern auch für den Muſiker und Vogel⸗ 
kundler, für den Pſychologen und Biologen. 

Der 3. Teil endlich führt eine weitere Auswahl heimiſcher 
Vogelgeſänge an und zeigt dabei die verſchiedenen Methoden, 
wie der Anfänger der Schwierigkeiten, die ſich ihm im weiteren 
Verlauf ſeiner Studien entgegentreten, Herr werden kann. 

Vielleicht iſt es uns in günſtigerer Zeit möglich, das Büch⸗ 
lein weiter auszubauen. 

An dieſer Stelle wollen wir nicht unterlaſſen, are 
Freunde Adam Gudenberger für die Ausarbeitung des 
2. Teils herzlichſt zu danken. 

Lohr a. M., im Vorfrühling 1919. 

Die Verfaſſer. | 



I. Teil. 

„Nicht wahr,“ ſo werden wir immer gefragt, „wenn man 
die Vögel am Geſang erkennen will, muß man ſelbſt ein recht 

guter Muſiker ſein?“ ; 
Und immer wieder halten wir dem entgegen: 

„„So ohne weiteres läßt ſich das nicht beantworten. Gewiß, 
der Muſiker iſt dem andern um einige Naſenlängen voraus. 

| Aber wir haben ſchon alte und junge Schüler eingeführt, die 
wirklich keine guten Muſiker waren. Einer konnte ſeinerzeit 
nicht mal eine einzige Note leſen.“ 

Die Vorausſetzungen find ein anſtändiges muſika⸗ 
liſches Gehör und die Kenntnis der muſikaliſchen Schrift, 
die aber auch der Laie in wenigen Stunden erworben hat. 

Sind bei dir nun dieſe zwei Vorausſetzungen gegeben, 
dann komm einmal heran an den geöffneten Flügel! Pfeife 
irgend einen Ton in das Klavier hinein, während wir das 
rechte Pedal treten. Siehſt du, die Töne werden rebelliſch. Sie 
möchten mittun. Es war c, was du gepfiffen haſt. Aber nun 
ſieh' dir mal die Taſten an! Es gibt noch viele e, höhere und 
tiefere auf dem Klavier. So müſſen wir gewiſſermaßen das 
Stockwerk feſtſtellen, das der Ton bewohnt. Uns beſchäftigen 
nur die Töne rechts von dem c, das dem Schlüſſelloch zunächſt 
liegt. Dieſes ift das eingeſtrichene e (c,), die darüberliegenden 
entſprechend c,, ez, C,, cg. Welches haft du vorhin gepfiffen? Du 
meinſt ol. Gut! Wir wollen einmal den Finger auf die Saite 
legen, daß ſie nicht mehr ſchwingen kann. Pfeife nochmals den 
gleichen Ton! Richtig, der Ton kommt nicht mehr ſo ſtark. Die 
Saite kann nicht mehr ſchwingen. Nun ſtellen wir deinen höchſten 
und tiefſten Pfeifton feſt. Dieſe Töne ſind d. und g.. Deine 
Pfeifſtimme umfaßt alſo 2 Oktaven und 4 Töne. 

Wie kann man die verſchiedenen eh nur feſtſtellen, 
höre ich dich fragen. 

Schmitt⸗Stadler, Vogelſprache. 1 



Hier haft du einen Überblick: | 

tf. i fue .. e 
2 RER U NH FEN LET ETT 

Du ſiehſt: Als uns oben kein Raum mehr zur Verfügung 
ſtand, haben mir SI” oder 160 darübergeſchrieben und 
damit geſagt, daß die Töne acht, bezw. ſechzehn Töne (alſo 1 
oder 2 Oktaven) höher liegen. 

Der Umfang deiner Pfeifſtimme wäre alſo ſo darzuſtellen: 
ar Nun erprobe dein Gehör und übe dich im Be⸗ 

ſtimmen der Töne! Ich will dir zeigen, wie du 
es machen mußt. Da pfeift eine Eiſenbahnlokomo⸗ 

tive. Geſchwind nachgeahmt! Nun die Tonleiter hinauf! Halt, 
es geht nicht mehr weiter! Fünf Töne haſt du bis zu deinem 
Hochton gebraucht. Alſo pfiff die Lokomotive c,. — Dort kräht 
ein Hahn. Nachgepfiffen! Das klingt aber tief! Tonleiter ab⸗ 
wärts. Wie viele Töne waren's? Alſo? — Da pfeift die Fabrik⸗ 
ſirene, dort der Schleppkahn, da tutet ein Auto, dort läutet 
eine Glocke, da ſingt die Amſel, da lacht der Grünſpecht. 
Friſch drauf losgepfiffen und gezählt! Bald gelingt's ſpielend, 
den Ton zu beſtimmen. 

Nun wollen wir in die Geheimniſſe des Vogelgeſangs ein⸗ 
dringen, indem wir die einzelnen Vögel im Freien beobachten, 
belauſchen, verhören und das Gehörte aufſchreiben. Damit 
können wir ſchon im Februar beginnen. 

1. Auf den Apfelbäumen im Vorgarten hocken einige 
rotbrüſtige Gimpel männchen und machen einem faſt einfarbig 
grauen Weibchen den Hof. Die wohlbeleibten, kurzhalſigen, 
ſchwarzköpfigen Herren ſcheinen nicht ſonderlich leidenſchaftlich 
zu ſein. Aufgepluſtert hocken ſie der Angebeteten gegenüber, 
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zeigen den rotüberlaufenen Bruſtlatz, ſchleudern ab und zu 
mit dem ſchwarzen Schwanz, daß der weiße Bürzel ſichtbar 
wird, öffnen kaum den kurzen kräftigen Schnabel und locken. 
So ruſen auch die Küchlein, die nach der Mutter ſuchen. Das 
iſt alles. Uns genügt es vorerſt. Einige Male hören wir den 
Lockruf, dann pfeifen wir nach. Es ſind zwei Töne. Der 
zweite ſinkt etwas abwärts. Beide Töne liegen hart an der 
Höchſtgrenze unſerer Pfeifſtimme. Da wir nur noch einen 
Ton nach oben hinzufügen können, müſſen wir den erſten Ton 
als f, bezeichnen. Der zweite liegt etwas tiefer. Nun ſtellen 
wir feſt, daß der tiefere Ton mit dem höheren lückenlos, pauſen⸗ 
los zuſammenhängt. Das nennt der Muſiker Legato und ſetzt 
als Zeichen über die Notenfigur einen Bindebogen. 

Notenfigur? Du fragſt, warum wir uns denn gerade der 
Noten des Muſikers bedienen; ob es nicht einfacher wäre, den 
erſten längeren Ton k durch einen kleinen wagrechten Strich, und 
den zweiten halb ſo langen Ton e durch einen halb ſo langen 
Strich oder durch einen Punkt ſymboliſch aus zudrücken; ähn⸗ 
lich wie das z. B. im Morſealphabet geſchieht. Wir bedienen 
uns dieſer, namentlich von Voigt gewählten Schreibweiſe nicht, 
weil ſie uns für feinere Unterſcheidungen der Notenwerte un⸗ 
zulänglich erſcheint, alſo die Seite der Rhythmik zu wenig 
betont und unüberſichtlich iſt. 

Wie ſollen wir nun die zwei Töne ſchreiben? 91 
Deine Tabelle (Seite 2) ſagt dir's: 5 8 

Höre nun noch darauf, ob man gewiſſermaßen * Lu 

einen Text unter dieſe kurze Melodie ſetzen kann. Du glaubſt 
„Diü“ zu hören. Das ſetzen wir darunter. Wir wollen aber 
gleich an dieſer Stelle davor warnen, nicht eilfertig unter jede 
Vogelmelodie eine Silbe zu ſetzen. — So wäre die erſte Schrei⸗ 
bung geglückt. 

2. Hoch oben im blauen Ather kreiſen zwei Raubvögel 
umeinander — Mäuſebuſſarde, die ihren Hochzeitsreigen 
fliegen. Am Flugbild haben wir ſie erkannt. Der Schwanz 
iſt breit gefächert, ſieht deshalb kurz und keilförmig aus. Die 
Flügel ſind breit. Langſam, faſt ohne Flügelſchlag, gleiten 
ſie dahin, heben ſich, wenn ſie gegen den Wind ſteuern, ſenken 
ſich nach der entgegengeſetzten Seite. Oftmals ertönt der Schrei, 
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den wir mit „Hiä“ verdolmetſchen und der wirklich an Raten. 
ſchrei erinnert: „Katzenar.“ 

Wir pfeifen nach. Drei gleich lange Töne ſind's, die wir 
uns einprägen. Der erſte iſt der höchſte, auch der am ſtärkſten 
betonte. Wenn wir die drei Töne durch eine Linie verbinden 
könnten, würde eine ſchräg herablaufende Gerade entſtehen; 
wir bezeichnen das als die fallende Melodielinie. — 

Die genaue Höhe der drei Töne mit der Pfeifſtimme feſt⸗ 
zuſtellen, macht keine Schwierigkeit, ſo daß wir ſie leicht in die 

Linien eintragen können. — Nun hören wir ſcharf 
darauf, ob keine Pauſen —— zwiſchen den einzelnen 
Tönen entſtehen. Das iſt nicht der Fall. Dem⸗ 
nach ſetzen wir den Bindebogn — — über die drei Noten. 
Wir finden aber, daß die Töne ineinander übergehen, daß alſo 
auch die zwiſchen den zwei Endtönen liegen⸗ 
den Töne alle zu hören ſind. Die Schreibweiſe = 

des Muſikers wäre aber irreführend, denn wir 
hören deutlich nur drei, nicht fünf Töne. Die 
einzelnen Tonſtufen werden alſo durchgeſchliffen, was wir mit 
Strichen andeuten, die dee / — einzelnen Töne verbinden 
„Gliſſando“ nennt es der Muſiker. 

2 

3. Dort im Gebüſch huſcht ein unruhiger Kobold umher. 

Mit ſchwarzem Kopf, weißgeſchminkten Wangen, gelbgrünem 
übrigen Gefieder, ſo groß wie ein Sperling, aber ſchlanker und 
viel beweglicher als dieſer. Er unterſucht aufmerkſam die Zweige 
nach Kerfeiern und Puppen. Dabei werden wir ſeiner hell⸗ 
gelben Unterſeite gewahr und der ſchwarzen Bruſtbinde, die 
weit hinunterreicht. Aber auch da leidet's die Kohlmeiſe, denn 
dieſe iſt's, nicht. Sie ſchwingt ſich mit zuckendem Flug hinüber 
auf einen nahen alten Birnbaum und begrüßt den erſten Sonnen⸗ 
ſchein: „Zizibe, zizibe, zizibe.“ So klingt es unermüdlich 1 
ſo daß wir recht bequem den Rhythmus der „ 
drei Töne feſthalten können. Der Akzent BR 
liegt immer auf der erſten Note. U — . 

Während bei den vorher beſprochenen Vögeln die Töne 
verbunden waren, ſind ſie hier auseinandergeriſſen durch kleine 
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Pauſen, die wir aber nicht einzeichnen. Dafür ſetzen wir auf 
jede Note einen Punkt und nennen dieſe Art zu ſingen ge⸗ 
ſtoßenen (Stakkato-)Geſang. Noch fehlt uns die Tonhöhe. 
Wir verſuchen vergeblich mit dem Mund nachzupfeifen. Den 
tieferen Ton erlangen wir noch und ſtellen ihn als fis, feſt. 
Der höhere liegt über der Pfeifgrenze. So ziehen wir erſtmals 
unſere Vogelpfeife. Das iſt ein kleines Orgelpfeifchen aus 
Zinn, das auf den Ton c, abgeſtimmt ift*). Der Ton c, 
klingt aber höher als der Hochton unſeres Vogels. Dieſer liegt 

näher am g,, alſo an der Höchſtgrenze unſerer Mundpfeiflage, 

* 

und wird als a, eingezeichnet. So könnten wir alſo ohne Linien 
. oder in die Linien des 
eee Muſikers ſchreiben: . 
8 Während wir ſchrei⸗ 

ben, ändert der kleine Tonkünſtler ſein Lied? wi: 

chen ab. Er ſetzt plötzlich zwei Tieftöne, ſo daß wir rechen 
K r Er hat ſeinen zuerſt dreiteiligen Takt in 

5 einen vierteiligen umgewandelt. 

ie Aber das iſt gar nichts Beſonderes. 
N — — Die Kohlmeiſe überraſcht auch den, der fie 

jahrelang verhört hat, immer wieder mit einem neuen Liedchen. 
4. Heute gilt unſere Suche dem Zwerg in der Vogelwelt, 

dem gelbköpfigen oder Winter⸗Goldhähnchen. Das kleine 
Ding treibt ſich auch im Winter in den Kronen unſerer Fichten 
umher und verrät ſeine Anweſenheit durch ſeine hohen „Siſi“⸗ 
Rufe. Selten bekommt man das Vöglein zu Geſicht, und dann 
nur für Augenblicke. Aber da hat es dann auch ſeinen Steck⸗ 
brief vorgezeigt: einen über den Scheitel laufenden ſchwefel⸗ 
gelben, ſchwarz eingefaßten Streif. Jetzt huſcht es wieder im 
Dunkel der Nadeln dahin, jetzt iſt's an der Spitze des feinen 
Aſtleins. Kaum bewegt ſich dieſes, jo leicht iſt das Feder⸗ 
flöckchen. Nun beginnt es ſeine Frühlingsliedchen. Ach jo fein 
und zierlich! Kein Wunder, daß die meiſten Spaziergänger das 
Stimmchen überhören. Wir wollen aber einmal genau aufmerken. 
Die Melodie bewegt ſich wie eine Wellenlinie auf und nieder 
und ſenkt ſich am Ende etwas herab . 

RR‘ Bezugsquelle: Orgelbauer Steinmeyer⸗Ottingen i. Bayern. 
1 Mk. (Friedenspreis). 
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Wenn wir unſere Aufmerkſamkeit auf die einzelnen Noten 

lenken, können wir feſtſtellen: die Melodie beſteht aus lauter 

ſchnell aneinandergereihten Tönen, von denen nur der Hochton 

etwas hervorgehoben wird; zwiſchen zwei Hochtönen ſind zwei 

oder drei Töne eingeſchoben. So können wir etwa ſchreiben: 

3 1 Das Liedchen wird in einem Atem 
50 N ? | en \ | | {th vorgetragen, weshalb wir einen Binde- 

bogen darüber ſetzen. 

Das Lied des Goldhähnchens wollen wir uns beſonders 
deswegen merken, weil es am höchſten klingt. Hier kann keine 
Rede mehr von der Anwendung der fünf Notenlinien des 

Muſikers ſein. Auch liegen die Töne ganz eng beiſammen. 
Der Umfang der Stimme iſt außerordentlich gering. Daher 
kommt das Schwebende, das dem en das Gepräge gibt. 
Wir einigen uns auf die Schreibung“) 4 

Wenn wir die einzelnen Töne durch 11 
eine Linie verbinden —_ -,, 

finden wir das Auf⸗ und Abſchwebende, das dieſem Geſang 

eigen iſt. 
5. Hatte das Wintergoldhähnchen uns die oberſte Grenze 

der Tonhöhe gezeigt, die die Vögel im allgemeinen einhalten, 
fo gelangen wir beim Beſtimmen des Kuckucks rufs an die 
unterſte Grenze unſerer Pfeiflage. Wir finden k, und dz. Alſo 
i Das Notenbild ſcheint uns falſch zu ſein, zu hoch. 

Wenn aber ein Junge dabei iſt mit einer Sopran⸗ 
ſtimme, dann laſſen wir den nachſingen. Er wird 

uns beweiſen, daß unſere Beſtimmung richtig war. Woher kam 
nun unſer Zweifel? Lediglich von dem dumpfen Klang des Rufes. 

— Nun wollen wir noch auf die Betonung achten! Richtig, der 
zweite, der tiefere Ton erhält den Akzent. Wir verſuchen nun die 
Pauſen, die zwiſchen zwei Rufen liegen, auszufüllen und be⸗ 
ginnen beim Tiefton zu zählen. Richtig, 1 N 
wir können zwei Zählpauſen einfchieben ) 0 . ! 157 5 a 

) Die ec, Linie gilt nur für den Wiſſenſchaftler, wie auch die 
in anderen Beiſpielen den Notenköpfen beigeſetzten Tonhöhen. Der 
Anfänger hat nur anzugeben, ob die Geſänge höher oder tiefer als 
feine c,: Pfeife klingen. Dementſprechend ſchreibt er die Notenköpfe 
über oder unter die c.⸗Linie, wie fie erſtmals Seite 15 auftritt. 



Nun wollen wir das Liedchen ans S 
ſtimmen: e, Kale e May 

Ei, da ſehen wir plötzlich, daß wir im Liedchen bis jetzt ja den 
Kuckucksruf ganz falſch betont haben! Nicht der Hochton, ſon⸗ 
dern der Tiefton des Rufes bekommt den Akzent! So müſſen wir 
alſo richtig in die Notenlinien ſchreiben: : 4 R 

6. Ende April. „Der Regenpfeifer 
ſchreit!“ und „der Specht ruft ſein A. 
Weib!“ ſagt das Volk. Der Ruf klingt auch ſpechtähnlich. Es 
iſt der Wendehals, der im Obſtgarten ſingt, beſonders da, 
wo alte Bäume ſtehen. Seine Strophe fällt ſtark auf. Die 
Melodielinie geht deutlich aufwärts. Die Strophe 
beſteht aus etwa 8—12 mäßig ſchnellen Tönen. Wir ſchreiben: 

- „Da kleine Pauſen zwiſchen dieſe Töne ein⸗ 
3 | gefchoben werden, dieſe alſo abgehackt, ſtak⸗ 

katiert, klingen, ſetzen wir Punkte über die 
Notenköpfe. Ferner merken wir, daß im Verlauf der Strophe 
eine allmähliche Verſtärkung der Töne eintritt, darum bringen 
wir das Zeichen crescendo — an. Wir verſuchen nach⸗ 
zupfeifen. Aber der Klangcharakter iſt ganz verſchieden von 
unſerem. Nun wollen wir einen Verſuch anſtellen: Wir pfeifen 
die Strophe nach, halten aber vor den Mund die Meſſerklinge 
oder ein ſcharfkantiges Papier. Da ändert ſich auf einmal der 
Klang. Er wird ſcharf, ſchneidend, grell. Es entſtehen mehr 
Obertöne zu dem Grundton, und dieſe verurſachen die Schärfe, 
das Grelle, das ſcheinbar Höhere des Tons. Wir wollen dieſe 
Klangfarbe uns beſonders einprägen und künftig obertönig 
heißen. Die Feſtſtellung der beiden Grenztöne am Anfang und 
am Schluß iſt leicht: k. as,. Der Zwiſchenräume, die in der 
Tonleiter des Muſikers zwiſchen dieſen zwei Tönen ſtehen, ſind 
es nur zwei, wie das nebenſtehende Notenbeiſpiel > 
zeigt. Und doch braucht der Wendehals manch⸗ Fee 
mal acht und mehr Intervalle zur Ausfüllung. 
Wir ſehen alſo, daß die Strophe des Wendehalſes, obgleich 
nachpfeifbar, nicht in die Notenlinien des Muſikers, deſſen 
kleinſtes Intervall der Halbton iſt, eingezwängt werden kann, 
da ſie viel kleinere und doch für das Ohr deutlich wahrnehm⸗ 
bare Tonſchritte enthält. So einigen wir uns, nachdem uns 
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die Silbe „weid“ zur Unterlage unter die men als die 
geeignetſte erſcheint, zur Schreibung 

Nun möchten wir aber auch den fleißigen 

Sänger einmal ſehen. Das gelingt nicht 5 i 

immer ſogleich. Denn er kann ſich infolge u 
ſeiner Schutzfärbung leicht unſichtbar machen. 

Aber wir behalten den Ort, wo er zuletzt ſang, ſcharf im A008 
Jetzt fliegt er ab und läßt ſich auf einem Apfelbaum in unſerer 

Nähe nieder. Dort ſitzt er ſteif und verharrt längere Zeit, 

ſo daß wir ihn ins Glas bekommen. Da ſehen wir, daß der 
Bauer nicht ganz mit Unrecht ſagte: „Der Specht ruft ſein 
Weib.“ Denn der Wendehals iſt wirklich, beſonders dem 
Schnabel nach, ein Specht. Sein rindenfarbenes Kleid aber, 
mit zierlichen Wellenlinien und grauen und braunen Tupfen 
verziert, iſt ſo gar kein Spechtsgewand. Dieſe Farben fließen 
mit der Umgebung in eins zuſammen, ſo daß das feldlerchen⸗ 
große Vöglein ganz ſchwierig auffindbar iſt. — Aber jetzt ruft 
ganz in der Nähe ein zweiter Wendehals. Ei, welche Ver⸗ 
änderung geht mit unſerem kleinen Freund vor. Er ſträubt 
die Holle, fächert den Schwanz, bläſt die Kehle auf, verlängert 
ſeinen Hals gleich einem Fernrohr, und verrenkt und windet 
ihn hin und her. 

7. Der Grünſpecht! Wenn wir im Winter große, oft 

armtiefe Löcher in die Ameiſenhügel geſchlagen finden, brauchen 
wir nicht lange in der Nähe nach der Beſuchskarte des Grün⸗ 
ſpechts ſuchen. Da liegen ſicher einige grauweiße trockene Kot⸗ 
hörnchen, die aus nichts anderem beſtehen, als aus den harten 
Rückſtänden der Ameiſenkörper. Gar bald im erſten Frühling, 
oft ſchon an ſonnigen Jännertagen, hören wir das auffallende, 
wohlklingende Lachen des Grünen. Er lockt hoch oben auf 
einem freiſtehenden Baum hockend oder am Stamm angeklam⸗ 
mert; ſein Weib gibt kürzer und rauher des Männchens gellen⸗ 
des Lachen zurück. Wie der Specht den Kopf bald rechts, bald 
links dreht, ſo daß dieſer faſt auf den Rücken zu ſtehen kommt, 
das ſieht wirklich halsbrecheriſch aus. Dann ſtreckt er den Kopf 
weit vor, daß der Schnabel mit dem Leib faſt eine gerade Linie 
bildet, und ruft. Acht, zehn und mehr deutlich abgeſtoßene, 
mäßig ſchnelle Töne ſind es, die eine fallende Melodielinie 
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‚geben. Manchmal bleiben auch die erſten Töne auf einer Ton⸗ 
höhe ſtehen, ſenken ſich aber bald abwärts. Der 
lautliche Eindruck ergibt die Silben „gli“ bis „glü“. Wie beim 
Wendehals gleichen die Töne unſerer Pfeifſtimme nicht. Sie 
ſind wieder recht obertönig und wir müſſen wie dort die Meſſer⸗ 
klinge vor den Mund halten, um unſerem Pfeifklang die ent⸗ 
ſprechende Farbe zu geben. Die Grenztöne können wir als 
d, und bz feſtſtellen. Es ergibt ſich alſo auch hier, wie beim 
Wendehals, daß zur Ausfüllung der Tonſpannung von d nach b, 
wozu der Muſiker fünf Tonſtufen braucht, 
vom Grünſpecht acht, ja zehn Stufen verwendet sus 
werden. Wir verzichten deshalb auch bei dieſer 
Schreibung wiederum auf die Notenlinien und zeichnen auf: 
4 Je nach dem Grad der Erregung wer⸗ 
! den die Grünſpechtrufe ſchneller und 
1 langſamer gebracht. Wir müßten alſo 

gegebenenfalls 16tel⸗Noten ſchreiben. — 

Lange Zeit bleibt der Grünſpecht nicht auf ſeinem Beobach⸗ 
tungspoſten. Beſonders dann nicht, wenn ein Nebenbuhler in 
der Nähe ſeinen Ruf erſchallen läßt. Da ſchwingt er ſich ihm 
in ſchönen Wellenlinien entgegen. 

8. Im April iſt auch das niedliche Schweſterlein des 

Wintergoldhähnchens angekommen: das Sommergoldhähns 
chen. Aber wir werden es ebenfalls nicht ſo leicht in den 
Fichtenkronen entdecken, denn es iſt nicht nur winzig, ſondern 
auch von außerordentlich lebhafter Weſensart. So werden wir 
eher durch das Ohr auf ſeine Ankunft aufmerkſam als durch 
das Auge. Es fällt nicht ſchwer, die Geſänge beider Arten 
auseinanderzuhalten. Während das Eigentümliche im Winter⸗ 
goldhähnchen⸗Geſang die wellenförmige Melodielinie iſt, treibt 
das Sommergoldhähnchen mit dünnem Stimmchen ſeine Me⸗ 
lodie faſt immer ganz gleichmäßig in grader Richtung auf⸗ 
wärts . — bis in die höchſten Tonlagen, die wir ſchon 
beim Wintergoldhähnchen kennen lernten. Es braucht dazu ſechs 
bis zehn faſt gleichmäßig lange, etwas abgehackte Töne, die wir 
mit 16tel⸗Noten bezeichnen. Das dünne Stimmchen verſucht 
dabei ſich zu verſtärken, aber es gelangt infolge ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Höhe nicht zu einem ſolchen Grad der Stärke, 
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daß man es weithin hören könnte. Stumpfe Spaziergänger 
ſchreiten achtlos vorbei. Andere werden es für das Pipſen 
von Waldmäuſen halten. Wir ſchreiben: 9 
Sehr häufig iſt es, daß das Liedlein, auf kununu. . 125 
dem höchſten Ton angelangt, in deſſen Höhe . 
und Stärke noch eine Strecke weitergeführt T 
wird. BE BD. 

Bisher haben wir in den acht erſten Beiſpielen Vogellieder 
vorgeführt, deren Tonhöhen entweder mit der Pfeifſtimme oder 
doch mit unſerem Vogelpfeifchen annähernd beſtimmbar waren: 
Gimpel, Buſſard, Kohlmeiſe, Winter⸗ und Sommer⸗Goldhähn⸗ 
chen. Wir haben geſehen, daß ſie außerordentlich verſchieden 
ſind in der Klangfarbe (Kuckuck, Wendehals), und daß ihre 

Tonſchritte oft bedeutend kleiner ſind als die Halbtonſchritte des 
Muſikers (Grünſpecht). Nun werden aber von vielen Vögeln Laut⸗ 
äußerungen hervorgebracht, aus denen man trotz allen guten 
Willens keinen Ton heraushören kann; das ſind Geräuſche. 

9. Da ſitzen wir in unſerem Zimmer, zeitungleſend. Im 
Garten wird plötzlich ein Vogel unruhig. Die kurzen Geräuſche 
klingen ſo, als ob jemand zwei Kieſelſteine aneinanderſchlüge, 
ſie folgen ſich mit bald kurzen, bald längeren Pauſen, werden 
auch oft ſchnell gereiht, ſo daß man kaum eine Silbe (z. B. ti) in 
dieſer Schnelligkeit ſprechen könnte. Aber immer auf der gleichen 

„Tonhöhe“. Wenn wir nun ſchrieben: 
würde der Leſer des Glaubens ſein, dieſer i g= 
Vogel habe in ſeiner Warnſtrophe gute Töne. Dem iſt aber nicht 
ſo. Um dieſe Meinung nicht aufkommen zu laſſen, durchſtreichen 
wir die Notenköpfe zweimal \ 

freuzmeife*). Jetzt iſt eine Ver⸗ 125 Bi an 
wechſlung nicht mehr möglich. Tr err 

Wir müſſen immer, wenn wir den erſten Teil dieſes Ge⸗ 
räuſches hören, an einen Poſtbeamten denken, der den Morſe⸗ 
telegraphen ſpielen läßt, dabei Punkte und Striche auf die 
ſich drehende Papierrolle aufzeichnet und für unſere Laien⸗ 
ohren ganz unregelmäßige Pauſen einſtreut. Der zweite Teil 
gleicht genau dem Geräuſch, das entſteht, wenn wir die Ge- 

*) Es müßten ſämtliche Notenköpfe kreuzweiſe durchſtrichen 
ſein, was überſehen wurde. 
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wichte einer Standuhr emporziehen. Wer iſt dieſer Tele⸗ 
graphiſt im Garten? Dort hockt der Zwerg auf der Garten⸗ 
mauer, hat in der Aufregung das Stummelſchwänzchen hoch⸗ 

gereckt, macht einen Knicks tiefer als den andern und lädt 
die Hauskatze eindringlich ein, ſich auf die Seite zu tun. Sie 
kümmert ſich aber nichts um den Zaunkönig, bis ſein auf⸗ 
geregtes Warnen anderes Federzeug herbeiruft, das nun auf die 
Katze ſtößt — Mut gibt die Maſſe; und der Feind verzieht ſich. 

10. Ende Mai, wenn das Gras auf den Wieſen ein ge⸗ 
nügendes Verſteck bietet, ſtellt ſich als letzter der Zugvögel, 
oft gleichzeitig mit den Wachteln, der Wachtelkönig (Wieſen⸗ 
ſchnarrer) ein. In manchen Jahren kommt er in fruchtbaren, 
nicht zu naſſen Wieſen, die von überwachſenen Waſſergräben 
durchzogen ſind, recht häufig vor. Ein andermal fehlt er faſt 
gänzlich an den Orten, die ihm vorher ſo behagt hatten. Wenn 
man ihn hören will, muß man an warmen Sommerabenden 
hinausgehen. Da tönt ſein merkwürdiger Geſang oft ganze 

Nächte hindurch, auf eine Viertelſtunde Wegs noch deutlich 
hörbar. Aber auch bei Tag iſt er nie ganz ruhig. Neben der 
Landſtraße knarrt er und läßt den Wanderer ruhig ganz nahe 
kommen. Oft glaubt man ihn unmittelbar vor ſich im dichten 
Graſe zu haben; da iſt er ſchon wieder 10—20 m weiter und 
hebt wieder zu knarren an. Kein Gräslein hat ſich dabei ge⸗ 
rührt, denn er huſcht blitzſchnell unter dem Blätterdach auf 

ſeinen ſelbſtgetretenen Gängen dahin. Das äußerſt ſcheue Tier 
iſt ſehr ſelten zu ſehen. Auffallender als ſein Ausſehen iſt 
des Wieſenſchnarrers Ruf. Der wiſſenſchaftliche Name Crex 
erex iſt wie der des Kududs und des Uhus durch Laut⸗ 
nachahmung entſtanden. Aber es ſind keine Töne, die wir 
von ihm zu hören bekommen. Wir müſſen immer an einen 
Holzmacher denken, der ein tüchtiges Holzſcheit auseinanderſägt 
und beim Hin⸗ und Herreißen einen loſen Holzſplitter mit zum 
Schwingen bringt, alſo ein nicht gerade angenehmes Geräuſch 
erzeugt. Wie der Holzmacher zwiſchen Vor⸗ und Rückſtoß eine 
kleine Pauſe einſchiebt, ſo gewöhnlich der Wachtelkönig. Wie aber 
beim Holzmacher die kräftigere Bewegung, mit der die Säge 
an den Leib herangeriſſen wird, ein ſchärferes Geräuſch erzeugt, 
ſo auch beim Ruf des Wieſenſchnarrers. Die zwei Silben des 
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Rufs find in der „Tonhöhe“ nicht ganz AT A 
gleich. Wir müſſen deshalb die eine Note FFI IF 17 
etwas höher ſetzen, obwohl wir keine ? 
Notenlinien anwenden können. RW 

Der Altmeiſter Naumann erzählt von einem einfachen 
Inſtrument, mit dem man, wenn es gut abgeſtimmt ſei, den 
Wachtelkönig, den Wieſenknarrer, anlocken könne. Man ſolle 
einen etwas ſtarken Kamm auf ein ſehr dünnes Brettchen drücken, 
ihn da feſthalten und mit einem Hölzchen über die Spitze der 

Zähne hin- und herſtreichen. 
11. Da zieht eine trübe Wolke am Himmel herauf. Dem 

Buchfinken⸗ Männchen im Vorgarten ſcheint ſie nicht zu 
gefallen. Es „rülſcht“, während es die Beete eifrig abſucht. 
Das klingt auffallend. Das Landvolk bringt dieſes Rülſchen 
mit der bald eintretenden Anderung des Wetters in Verbin⸗ 
dung und nennt den Vogel deshalb „Dreckfink“. Wir hören 
beſſer hin und merken, daß in dem Rülſchen ein Ton ſteckt, 
deſſen Höhe ſchlecht feſtzuſtellen iſt. Ein Geräuſch, das etwa 
unſerem R entſpricht, läuft nebenher. Ein Miſchton. Das 
Rülſchen wird etwa ſo lang wie eine halbe Note ausgehalten 
und bleibt auf der gleichen Tonhöhe ſtehen. Darum ſchreiben wir: 

Das daruntergeſetzte i will den Ton bezeichnen, das rrr 
i das Geräuſch, die Schlangenlinie das Rollende, das 
durch das rollende R-Geräuſch hervorgerufen wird. 

Die Tonhöhe iſt nur ſchwierig feſtſtellbar. Wir durchſtreichen 
bei ſolchen Miſchtönen einmal die Note. — — 

12. In andern Vogelliedern bleibt dieſes Geräuſch nicht 
immer auf einer Höhe ſtehen. Es bewegt ſich mit dem Ton 
auf und ab, bildet alſo gewiſſermaßen mit ihm eine zweite 
Melodielinie. Um das kennen zu lernen, ſuchen wir im Früh⸗ 
ling Baumſtücke, Alleen, Gärten, Friedhöfe zur Morgenzeit auf. 
Von den hohen Bäumen herab wird uns der unſchöne breite 
Kreiſchlaut des Grünlings auffallen, während der Dick⸗ 
ſchnabel infolge ſeiner grünlichen Farbe leicht unſerem ſuchenden 
Auge im Laubdach entgeht, zumal er ſich beim Singen ſo recht 
behaglich hinhockt und mit Seinesgleichen in ſeiner breiten 
Sprache gleichmütig Zwieſprache hält. Der Kreiſchlaut mit 

den Miſchtönen iſt's, auf den wir's heute abgeſehen haben, 
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nicht die anderen Nummern, die der Grünling noch in jeinem 
Lautſchatz hat. — Der Kreiſchlaut hat eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit dem Rülſchen des Buchfinken, iſt aber breiter, lauter und 
vor allem: er bleibt nicht auf einer Höhe ſtehen. Die Melodie⸗ 
linie wird zuerſt aufwärts und dann meiſtens in einem kürzeren 

Bogen wieder abwärts geführt: — N. Die Form der 
Melodielinie iſt freilich nicht immer gleich. Aber etwas bleibt 
ſich immer gleich: die eigenartig ſcharfe, etwas näſelnde Klang⸗ 
farbe, die auch der Laie ſich ſehr raſch einprägt. — Wir ſuchen 
vergebens, der Tonhöhe nahezukommen. Wir finden, daß zwei 
ganz ſchlechte Töne — wenn man ſie überhaupt noch als Töne 
bezeichnen kann —, Miſchtöne, nebeneinander in gleichen Ab⸗ 
ſtänden hinauf⸗ und herabziehen, gleichläufig wie zwei Eiſenbahn⸗ 

ſchienen . Wir können ungefähr im Sekunden⸗ 
tempo etwa bis auf zwei zählen, bis der Kreiſchlaut zu Ende iſt. 
Wir ſetzen die zwei ſchlechten Töne des Anfangs, des Höhepunkts 
und des Schluſſes ein, durchſtreichen die Notenköpfe einmal, weil 
die Töne ſo ſchlecht klingen, daß wir die Tonhöhe nicht ſicher 
feſtſtellen konnten, und ſetzen den Bogen darüber, zum Zeichen, 
daß die Figur gebracht wird ohne die kleinſte Pauſe, verbinden 
die Notenköpfe durch Striche, durch das Gliſſandozeichen, be⸗ 
zeichnen ſodann die Klangſtärke mit F (= Forte) und ſchreiben: 
— Dieſen Kreiſchlaut bezeichnet der Vogelſtimmenkenner 
er als „Schwunſch“. Das Wort iſt nicht glücklich ge⸗ 
7 wählt, es ſoll eine Lautnachahmung wie das „Rülſchen“, 

des Buchfinken ſein, aber grade der bezeichnende Schwung in 
der Melodielinie kommt nicht zum Ausdruck. 

13. Wir brauchen nur über die Hausſchwelle zu treten, 
ſo klingt uns ſchon ein einfaches Vogelliedchen ans Ohr. Der 
kleine Sänger ſitzt oben auf des Nachbars Eſſe, knickſt ein über 
das andere Mal und ſchleudert mit ſeinem roſtroten Schwanz. 

Der Hausrotſchwanz iſt's, unſer Aftermieter. 

Sein Liedchen macht auch dem Anfänger keine Schwierig⸗ 
keiten. Er erfaßt ſehr ſchnell, daß es drei Teile (drei Motive) beſitzt: 
einen wohlklingenden am Anfang und . a ac N 

einen am Schluß; beide werden durch ein — & a) 
Geräuſch mitten auseinandergeriffen. * 
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Wir haben alſo eine Strophe vor uns, die aus drei völlig 
verſchiedenen Motiven zuſammengeſetzt iſt. 

Das erſte beſteht aus einer Reihe von geſtoßenen Tönen, 
die freilich nicht immer, wie im Beiſpiel, auf einer Höhe ſtehen 
bleiben. Aber kurz abgeſtoßen ſind ſie ſtets. 

Nach einer bald längeren, bald kürzeren Pauſe folgt 
ein Geräuſch. Auf das müſſen die Anfänger ihr beſonderes 
Augenmerk richten. Es iſt das Einzigartige der Hausrötel⸗ 
ſtrophe. Wie ſoll man das Geräuſch beſchreiben? Uns kommt 
es immer vor, als wollte das Tierchen ſich räuſpern, um dann 
wieder friſch weiterfahren zu können. Von dem Mittelmotiv 
kann man ſich eine Vorſtellung machen, wenn man ſich ver⸗ 
gegenwärtigt, wie es klingt, wenn mit Zeitungspapier am 
Boden gewiſcht wird. Wie dies Geräuſch je nach der Be⸗ 
wegung der Hände kleine Verſchiedenheiten im Klang aufweiſt, 
ſo iſt's auch beim Hausrötel. Wir bleiben trotzdem, der Ein⸗ 
fachheit wegen, bei der Darſtellung durch eine halbe Note, die 
doppelt durchſtrichen iſt. 

An das Geräuſchmotiv iſt unmittelbar das dritte Motiv 
gehängt. Es iſt meiſt etwas kürzer als das erſte, beſitzt aber faſt 
die gleichen Töne, wird aber auch öfter ſtakkatiert oder gar zu 
einem kleinen Roller ausgebaut, was übrigens auch ab und zu 
mit dem erſten Teil geſchieht. Wie geſagt, der Anfänger ſoll 
nur die Diagnoſe ſtellen, wenn er den mittleren Teil ſicher 
gehört hat; er muß zu dieſem Zwecke näher heran, denn im Lärm 
der Straße geht oft das würgende Geräuſchmotiv unter. — — 

So haben wir im Hausrötellied eine Strophenart kennen 
gelernt, die im Gegenſatz zu den vorigen einfachen als zu⸗ 
ſammengeſetzte bezeichnet werden muß. Sie beſteht aus 
drei vollſtändig verſchiedenen Teilen. 

Der Hausrotſchwanz behält ſeine Strophe bei. Wenn er 
auch an der Einleitung und am Schluß ein wenig herumpfuſcht, 
das Mittelſtück, der eigenartigſte Teil, bleibt immer gleich, der 
Hausrötel hat nur eine Strophe. 
14. Nun wollen wir eine Sängerin kennen lernen, die eine 
große Zahl von Liedern in der Kehle hat. Wir ſuchen ſie am 
beſten in der Heide. Vom Himmel herab dringen die herrlichen 
lullenden Lieder der Heidelerche. Da iſt auch ſchon der haſtig 
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mit den Flügeln ſchlagende Vogel zu ſehen. Er beſchreibt einen 
großen, wagrecht liegenden Kreis in der Luft und kommt uns 
dabei immer näher. Die Strophen ſind kurz. Das kommt uns 
ſehr zu ſtatten. Zwiſchenhinein werden Pauſen geſchoben etwa 
von der Länge einer Strophe. So haben wir dann Zeit, 
einige der leichter zu ſchreibenden Strophen aufs Papier zu 
werfen. Zunächſt aber wollen wir lauſchen: Wir achten auf 
die Melodielinien. Sie gleichen entweder einer Geraden oder 
ſenken ſich langſam herab. Die tiefſten Töne können wir mit 
unſerer Pfeifſtimme erreichen, die Anfangstöne der Strophen 
liegen meiſtens etwas tiefer als unſere c,- Pfeife. 

Wir finden ferner, daß einige Strophen ſchneller, andere 
langſamer, einige im Legato, andere im Stakkato geſungen 
werden und daß alle Strophen nur aus wohlklingenden Tönen 
beſtehen. Jetzt erſt richten wir unſere Aufmerkſamkeit auf eine 
beſtimmte Strophe, die oftmals wiederkehrt. Es ſind anein⸗ 
andergereihte Töne auf einer Tonhöhe, die in 1 
ſchnellem Tempo erklingen. Wir ſchreiben: 2 1 
Sie liegen etwas unter der c,⸗Linie (vgl. Fuß⸗ 
note Seite 6). 

Nun wollen wir unſere Aufmerkſamkeit auf ſolche Strophen 
richten, die ebenfalls auf einer Tonlage liegen bleiben, und 
finden eine punktierte Stakkatoſtrophe. Der T . 
erſte der zwei zuſammengehörigen Töne wird 288 

hervorgehoben. 
Nun die abwärts ziehenden Stakkatoſtrophen! Dieſe gleichen 

unſeren erſten zwei Schreibungen, nur verändert ſich dabei die 
Melodielinie, die herabgezogen wird. 

eee een . 
SWN N. 8 9 x 2 tr ® 1 

Jetzt wollen wir auf die Legato ſtrophe lauſchen. Da iſt 
eine, die immer nur zwei Töne wiederholt. Der zweite Ton 
liegt immer etwas tiefer und klingt gegen⸗ e 

über dem akzentuieren erſten Ton etwas leiſer. 108 2 1 
Und nun zum Schluß die ſo oft auf⸗ 

tretende Legatoſtrophe mit der fallenden MIT 
Melodielinie! NE 9 97 
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Das iſt die ſchönſte Heidelerchenſtrophe. Sie gibt ihr das 
Lullende, und nach ihr wurde die Sängerin Lullula benannt. 

So konnten wir von der einen Künſtlerin gleich ſechs . 
Strophen ſchreiben. Wir haben aber recht wohl bemerkt, daß 
ihr Liederſchatz noch größer iſt. Uns mag's für heute genügen. 

Nur noch eins: Wir wollen das 1. mit dem 3. Beiſpiel 
vergleichen. Es ſind dieſelben Elemente, woraus beide Strophen 
zuſammengeſetzt ſind. Aber im 3. Beiſpiel ändert ſich fortgeſetzt 
die Tonhöhe. Dasſelbe finden wir, wenn wir Beiſpiel 5 und 6 
einander gegenüberſtellen. So ſehen wir, wie die Heidelerche 
die kleinen Teile, aus denen ſie ihre Strophen zuſammenſetzt, 
die Motive, abzuändern, abzuwandeln verſteht. Wir ſchlagen 
dafür den Namen „Wandelſtrophe“ vor. 

Wie hoch ſteht dieſe Sängerin doch über dem Hausrot⸗ 
ſchwanz, der ſich mit einem einzigen Liedlein begnügt, gar nicht 
zu reden von dem Liebreiz, dem Wohlklang der weichen, leiden⸗ 
ſchaftsloſen Stimme! 

15. Heute ſtellen wir uns an in einem Garten mit alten 
Obſtbäumen, oder an der Straße mit der Pappelallee oder 
am Bach, wo die alten Kopfweiden getreulich den Schlangen⸗ 
windungen des Laufes folgen. Da treffen wir den Garten⸗ 
baumläufer am ſicherſten. 

Da hören wir ihn ſchon. Nun die Augen auf, denn das 
Tierchen hat nicht umſonſt den Namen „Mausvögelchen“! 
Sein rindenfarbenes Kleid bewirkt, daß es oft für uns unſicht⸗ 
bar bleibt. Aber ſein raſtloſes Weſen verrät es heute ſchließlich 
doch. Da rutſcht es ſtoßweiſe an der dicken Borke des Baumes 
empor, hält einen Augenblick, unterſucht mit ſeinem langen, 
ſpitzen, vorn etwas abwärts gebogenen Dünnſchnäbelchen eine 
Ritze, zieht einen Ohrwurm hervor und rutſcht weiter hinauf. 
Hier ein Schmetterlingsei, da eine Fliege, dort ein Spinnchen, 
hier ein Käferlein; jetzt iſt das Mausvögelchen da angelangt, 
wo der Baumſchaft ein Ende hat. Allen Geſetzen der Schwere 
zum Hohn, ſucht das Ding an der Unterſeite eines dicken Aſtes 
weiter, zwar etwas langſamer; aber es macht ihm keine Be⸗ 
ſchwerde. Die langen Zehen und die ſcharfen Krallen ſchaffen's 0 
ſchon. Wie die Stubenfliege an der Stubendecke, ſo ſicher 
rutſcht das Mausvöglein an der Unterſeite des Aſtes dahin. 5 
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Nun gehen aber die dicken Borkenſtücke zu Ende und die glatte 
Rinde beginnt; huſch, läßt es ſich fallen, ſchießt mit angelegten 

Flügeln im Gleitbogen zur Erde und haftet am Nachbarbaume 
unten am Stamm. Das geht ſo ſchnell, daß wir kaum mit 

den Augen folgen können. Aber wir wollen doch dem Vöglein 
nahe bleiben. Alſo näher heran! Aber es hat die Beobachter 
erblickt und flugs iſt's auf der Kehrſeite des Baumes. Endlich 
hat es ſich beruhigt und ſchmettert ſein kurzes Liedlein heraus. 

Wie bequem! 30, 40, 50 mal mit kurzen Pauſen hintereinander. 

Da haben wir reichlich Zeit, all das, was wir über Vogel— 
ſtimmen bis jetzt beſprachen, in der Praxis einmal gründlich 
. nachzuproben. 

Lieber Leſer, du ſollſt nun einmal Schüler ſein und uns 
| Red und Antwort ſtehen. 
= - Wieviel Töne enthält der Geſang? 

Sieben. 

Unterſcheiden ſich dieſe ſieben Töne in ihrer Länge? 
Ja, es ſind ſchnellere und langſamere Töne vorhanden. 
Wo ſtehen die ſchnelleren? 
In der Mitte der Strophe. 
Wo die langſameren? 
Am Anfang und am Schluß. 

Wieviel langſamere Töne ſind zu unterſcheiden? 
Zwei und einer. 
Wieviel Töne erſcheinen als kurze? 
Vier. 

Welche Notenwerte entſprechen dieſen ſchnelleren Tönen? 
Sechzehntel. 
Welche Notenwerte entſprechen den zwei langſameren An⸗ 

fangstönen und dem Schlußton? 
Achtel. | 
Nun ſollſt du mit Noten, die in gleicher Höhe 1 71 9 

(alſo auf einer Linie) ſtehen, den Geſang des Baum⸗ 5 
läufers notieren! | 

So haben wir nun die Rhythmik des Geſanges. 
Nun achte darauf, ob die Töne wirklich alle in gleicher 

Höhe ſtehen? 
Nein. 

Schmitt⸗Stadler, Vogelſprache. 2 
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Wie viele Hochtöne find vorhanden? 
Zwei. g 5 
Wo ſtehen dieſe? 
In der Nähe des Anfangs und am Schluß. 
Wo ſteht der tiefſte Ton? 
Bei den Sechzehntelnoten. 
Der wievielſte Ton iſt er in der Geſamtweiſe? 

Der fünfte. 
Achte auf das Steigen und Fallen der Melodie! 
Zeichne mit einer Linie die Bewegung der Melodie! 

FRE ER 
rn „N 

Setz nun die Noten ein! PI UAA 
Das iſt die Melodielinie. 
Die zwei Hochtöne wollen wir nun mit der Vogelpfeife 

beſtimmen.“) 
Ergebnis: 
Fünfgeſtrichenes g. 
Beſtimme den Anfangston, der etwas tiefer liegt! 
Fünfgeſtrichenes f. 
Suche nun den Tiefton der Sechzehntelgruppe zu beſtimmen? 
Es iſt e,. 
Tonumfang? 
Die Terz e. — gz. 
Wie viele Töne liegen zwiſchen dem Hoch- und dem Tiefton? 
Zwei. 
Nun tragen wir die Tonhöhe ein. 
Achte nun auf Bindungen! 
Die Sechzehntelgruppe iſt mit dem letzten Ton gebunden; 

die zwei erſten Töne werden mehr abgeſtoßen gebracht. 
Tonſtärke? 
Forte. 
Das ſoll das wenige über die Vortragsweiſe ſein, was 

wir eintragen können. 

*) Das braucht der Anfänger natürlich nicht. Es genügt für 
ihn zu wiſſen, daß das Lied über der c,⸗Linie ſteht. Der Wiſſen⸗ 
ſchaftler kommt natürlich mit einer Pfeife nicht aus. Aber auch er 
muß zuerſt mit einer Pfeife arbeiten lernen. Vgl. Anmerkung Seite 6. 
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Nun präge dir noch die Klangfarben ein! 

Der erſte Ton und die zwei Hochtöne ſind ſcharf, metalliſch, 
die Sechzehntelfigur etwas ſtumpfer. 

So kommen wir zur endgültigen Schreibung 
„ 

Mi: et 
88 

Mit dieſem Lehrgeſpräch wollen wir den 1. Teil des 
Büchleins abſchließen. 

An 15 Vögeln haben wir all das gelernt, was nötig iſt, 
um nun ſelbſtändig vorzugehen. Über Klangfarbe, Rhythmus, 
Tonhöhe, Schrift ſind wir einigermaßen unterrichtet. 

Der 2. Teil wird uns u. a. hierüber noch einmal einen 
Überblick gewähren. 

— — — 



II. Teil. 

Wir haben im 1. Teil an vielen geeigneten Beiſpielen 
gezeigt, wie man die einzelnen Lautäußerungen der Vögel in 

Zeichen und Noten wiedergeben kann. Jeder Menſch kennt 
einige Vögel auch an der Stimme. Aber wenn er einem andern, 
dem ſie noch unbekannt iſt, eine Vogelſtimme genau beſchreiben 
ſollte, käme er wohl ſehr in Verlegenheit. Selbſt der Ein⸗ 
geweihtere wird oft vergebens nach Worten ſuchen, nach Be⸗ 

zeichnungen, Fachausdrücken, die das Gehörte kurz und doch 
eindeutig und genau benennen. Hier klaffte zweifellos bisher 
eine Lücke. Wir wollen in dieſem 2. Teil darum die für unſer 
Gebiet uns wichtig erſcheinenden Begriffe nach Inhalt und 
Umfang kurz feſtlegen und gleichzeitig eine Anzahl neuer Be⸗ 
griffe einführen, auf Grund deren wir in die Vielheit und 
Mannigfaltigkeit der Vogellaute Überſicht und Ordnung zu 
bringen hoffen. Der Leſer ſoll inſtand geſetzt werden, mit Hilfe 
des dem Büchlein beigegebenen Schlüſſels (der ganz auf dieſer 
hier gewonnenen Einteilung aufgebaut iſt) die verzeichneten 
Vögel nach ihren Lautäußerungen richtig zu beſtimmen. 

Die Fragen und Beobachtungsaufgaben aber, die wir dieſem 
zweiten Teil eingliedern, ſollen vor allem anregen zu Ver⸗ 
gleichen und zum Forſchen nach dem „Warum“ und „Wozu“. 
Denn ſo grundlegend und unentbehrlich es iſt, die Lautäuße⸗ 
rungen der Vögel erſt einmal möglichſt getreu feſtzuſtellen, nieder⸗ 
zuſchreiben, ſo zweifellos iſt es, daß hinter dieſer erſten großen 
Aufgabe eine noch größere zweite liegt, die allerdings noch ſehr 
wenig in Angriff genommen wurde: die Pſychologie der Vogel⸗ 
ſprache zu erforſchen, ihren Sinn und Wert. Dazu möchte unſer 
Büchlein, ſo klein es iſt, Grundſteine liefern. 

1. Der Vogelruf. 

Es ſtößt jemand Laute aus, wenn er erſchreckt wird; oder 
in der Angſt, vor Schmerz. Kein Menſch wird ſagen: er ſingt, 



ſondern vielmehr: er ruft, er ſchreit. Solche Angſt⸗, Not-, 
Schmerzrufe gibt es auch bei den Vögeln. Aber ebenſo natürlich 
auch Freuderufe, Beuterufe, Wanderrufe uſw. All dieſe Rufe 
gehen hervor aus einem kurzen, aber heftigen Gefühl. Manch⸗ 
mal wird aus dem Ruf auch ein Zuruf an einen anderen: 
Obacht! Halt! Hol über! Genau ſo bei den Vögeln. Auch 
da gehen aus einem kurzen, aber heftigen Streben, einem 
Willen, der an eine „Adreſſe“ gerichtet iſt, Rufe hervor: Warn⸗ 
rufe, Lockrufe, Erkennungsrufe. 

Von „Rufen“ dürfen wir alſo nur ſprechen, wenn wir 
Grund zur Annahme haben, daß der Lautäußerung des Vogels 
ein kurzes, heftiges Gefühl oder eine raſch ablaufende Willens⸗ 
regung zugrunde liegt. Es leuchtet ein, daß Rufe in der Regel 
verhältnismäßig kurz ſind, oft nur ein⸗ oder zweiſilbig. Die 
Kürze erhöht zumeiſt die Eindringlichkeit. Wenn Rufe den 
offenſichtlichen Zweck haben, Feinde zu ſchrecken, abzuhalten, 
ſind ſie nicht ſelten auch von längerer Dauer, z. B. Warnruf 
des Zaunkönigs (vgl. Seite 10). 

Beachte: Aus welchem Anlaß die einzelnen Vögel Rufe 
hören laſſen? Ob der gleiche Anlaß immer dieſelben Rufe 
erzeugt, vielleicht ſogar bei verſchiedenen Vogelarten ähnliche 
Rufe? Ob bei manchen Vögeln ein und derſelbe Ruf für ver⸗ 
ſchiedene Empfindungen? Ob auch die Weibchen rufen, ob die 
Jungen? Gleich oder ähnlich den Männchen, oder anders? Ob 
die Rufe der Vogeljungen verſchiedener Arten ſich etwa ähnlicher 
ſind als die Rufe der Alten? Ob Warnrufe, Schreckrufe, 
Beuterufe auch von anderen Vogelarten verſtanden und beachtet 
werden? Ob dieſelben Rufe bei den anderen immer die gleiche 
Wirkung ausüben? Ob es ein Antworten auf Rufe gibt, ob 
beſtimmte Antworten auf beſtimmte Rufe? Ob Rufe, die ur⸗ 
ſprünglich aus einem äußeren Anlaß hervorgingen, ſpäter 
auch ohne ihn gebracht werden? Ob der Anlaß, der anfänglich 
Rufe auslöſte, bei öfterer Wiederholung wirkungslos bleibt, 
ob es alſo ein Gewöhnen an gewiſſe ſchreckende Naturlaute 
(Eiſenbahnpfiff, Hundegebell uſw.) oder Schrecken einflößende 
Lebenslagen gibt (fahrender Zug, Menſchennähe uſw.)? Ob 
ſich das Krankſein, Übelſein, Hungrigſein des Vogels in be⸗ 
ſtimmten Lautäußerungen kundgibt? 



2. Das Vogellied. 

Lieder ſingen wir, wenn wir in Stimmung ſind; wenn 
Gefühle uns durchziehen, die uns über den alltäglichen, gewöhn⸗ 
lichen Zuſtand der Seele hinausheben. So ähnlich wird es 
wohl auch beim Vogel ſein, wenn er ſingt. Nicht eine plötzliche, 
aufſtoßende, kurze Gefühlswelle oder Strebung (wie beim Ruf), 
ſondern ein länger dauerndes, fließendes, gehobenes Gefühl, 
eine Gefühlsſtimmung reizt den Vogel zum Singen, veranlaßt 
das Lied. Darum iſt das Lied in der Regel zeitlich von 
längerer Dauer als der Ruf. Wir Menſchen verbinden mit 
dem Begriff „Singen“ immer auch den eines gewiſſen Wohl⸗ 

klangs, einer Lautſchönheit. Dieſer Schönheitsbegriff kann 
natürlich auf das Vogellied nicht ſchlechtweg Anwendung finden; 
manches Vogellied, das uns ſehr unangenehm klingt, mag für 
die Artgenoſſen der Inbegriff der Schönheit ſein (gl. Wachtel⸗ 
könig S. 11). 

Die Geſamtheit der Lieder, die ein Vogel ſingt, d. h. ſingen 
kann, bezeichnen wir als ſeinen Geſang. Rufe gehören alſo 
nicht zum Geſang. 

Der Anlaß, die innere Triebfeder zum Lied, dürfte beim 
Vogel wohl in den meiſten Fällen im Geſchlechtlichen zu 
ſuchen ſein. 

Beachte: Ob es bei den Vögeln auch ein Singen bloß des 
Singens wegen gibt, ein Singen aus Luſt an der Betätigung, 
rein ſpieleriſch? Ob die Männchen auch ſingen, wenn gar 
kein Weibchen in der Nähe iſt? Ob es überhaupt ein Singen 
für andere gibt? Ob auch die Weibchen ſingen; dasſelbe oder 
anders als die Männchen? Ob die Annahme richtig iſt, daß der 
Weibchengeſang um ſo unbedeutender, je beſſer der Männchen⸗ 
geſang? Wie ſich das andere Geſchlecht beim Geſang verhält? 

Ob die Wahl des Weibchens wirklich auf den nach unſerer Anſicht 
beſten Sänger fällt? Ob in Geſellſchaft von mehr Weibchen oder 
Männchen der Geſang der einzelnen eifriger, ſchöner, lauter wird? 
Welchen Einfluß Jahreszeit, Tageszeit, Brutgeſchäft, Wetter, 
Nahrung, Umgebung auf das Singen hat? Ob die älteren oder 
die jüngeren Tiere länger, ſchöner ſingen? Wie die jungen Vögel 
ihre Lieder lernen; ob von den Alten oder aus ſich ſelbſt? Iſt das 
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Singenlernen nur ein Herumprobieren oder ein planmäßiges, 
ſtufenmäßiges, abſchnittweiſes; was vom Lied wird zuerſt erfaßt 
und fertiggebracht (Rhythmus, Tonhöhe, oder Klangfarbe, oder 
Intervalle oder Vortragsweiſe)? Gibt es im Frühjahr, nach 
der Winterpauſe, ein Neulernen; wie geht es vor ſich? Gibt 
es Vögel, die während der ganzen Sangeszeit hinzulernen, ſich 
vervollkommnen? Oder iſt nach der Paarungszeit oder im 
Herbſt ein Rückgang im Singen wahrzunehmen; quantitativ 
oder qualitativ? Welchen Einfluß hat es auf das Singenlernen, 
wenn junge Vögel in der Gefangenſchaft niemals das Lied der 
Artgenoſſen hören oder nur die Lieder fremder Arten? Wie 
groß iſt der Unterſchied zwiſchen guten und ſchlechten, fleißigen 

und faulen Sängern derſelben Art, d. h. die individuelle Bes 
gabung? Ob Rufe und Lieder der Artgenoſſen nachgeahmt 
werden? Ob ein Nachahmen auch der Lautäußerungen fremder 

Vogelarten, anderer Tiere, der Menſchen, von Maſchinen, von 
Inſtrumenten und dergl. ſtattfindet? Mit welchen Anderungen? 

Ob ſich die Anderen dadurch täuſchen laſſen? Ob die ſonſt beſten 
Sänger auch die beſten Spötter, Imitatoren find? Ob das 
nachgeahmte Fremde wieder leichter vergeſſen wird, beſonders 
wenn die Vorbilder weg ſind? Ob durch das Spotten die 
urſprüngliche, ſtammeigene Strophe des Spötters beeinflußt, 

nachgeahmt wird, das muſikaliſch tiefer ſteht, als das arteigene 
Lied? Ob nachahmender Geſang auch in den Dienſt der 
Minne geſtellt wird; mit welchem Erfolg? Ob es örtliche 
Eigentümlichkeiten im Geſang einer Vogelart gibt, alſo Vogel⸗ 

dialekte; wodurch bedingt? Ob es zeitliche Eigentümlichkeiten 
gibt, derart, daß z. B. eine beſtimmte Strophenform oder Va⸗ 
riante im nächſten Jahr nicht wiederkehrt? Ob Vögel, deren 
Rufe einander ähnlich ſind, ſich auch in ihren Liedern gleichen, 
oder umgekehrt? Ob mit den Lautäußerungen auch beſtimmte 

Bewegungen, Körperhaltungen verbunden ſind? Ob Lieder 
und Rufe auch während des Flugs? Ob lebhafte und tem⸗ 
peramentvolle Vögel auch fleißige Sänger ſind und umgekehrt? 
Ob es bei manchen Vögeln nicht Lautäußerungen gibt, die man 
beſſer als Rede bezeichnen würde, da ſie offenſichtlich nicht aus 
einer gehobenen Stimmung, ſondern mehr aus der Langeweile 
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entſtehen, alſo Unterhaltungslaute, Geplauder? Gibt es Zwie⸗ 
geſpräche bei den Vögeln, abwechſelndes Singen (bezw. Rufen); 
beeinflußt ſich dies gegenſeitig? Welche Beeinfluſſungen finden 
ſtatt bei gleichzeitigem Singen artgleicher oder artfremder Indivi⸗ 
duen? Kommt beim Gemeinſamſingen gleiche Tonhöhe, gleicher 
Rhythmus zuſtande? Wie? Gibt es Stimmführer beim „Chor⸗ 
geſang“ (z. B. des Stars)? Hat der „Chorgeſang“ ſeine eigenen 
Weiſen, Beſonderheiten gegenüber dem Einzelgeſang? Beein⸗ 
trächtigt oder ſchärft das Singen, Schwätzen, Rufen die übrigen 
augenblicklichen Sinnestätigkeiten, z. B. Sehen, Hören einer 
nahenden Gefahr? Wie wirkt in dieſer Hinſicht die Vergeſell⸗ 
ſchaftung, das Chorſingen? Stehen die beſten Sänger auch 
ſtammesgeſchichtlich am höchſten? 

3. Die Vogelſprache. 

Die Begriffe „Lied“ und „Ruf“ beziehen ſich auf zwei 
ganz verſchiedene ſeeliſche Zuſtände, dürfen alſo nicht ſtell⸗ 
vertretend gebraucht werden. Wir ſollten uns hüten ſie an⸗ 
zuwenden, wenn uns kein Schluß auf dieſe ſeeliſchen Zuſtände 
möglich iſt. Lied und Ruf gehören zur Vogelſprache. Dar⸗ 
unter verſtehen wir alles zuſammengenommen, was der Vogel 
an willkürlichen Lautäußerungen hervorbringt. 

Beachte: Welches ſind von unſeren Vögeln die ſprach⸗ 
begabteſten, welches die ſprachärmſten? ſteht das vielleicht in 
irgend einem erkennbaren Zuſammenhang mit körperlichen oder 
geiſtigen Zuſtänden oder mit ihrer Lebensweiſe, z. B. mit der 
Schönheit des Gefieders, mit der Schwere des Daſeinskampfes 
(Wehrhaftigkeit oder Wehrloſigkeit); mit der Klugheit? Denke 
einmal über die möglichen Urſachen nach, warum wohl grade 
die Vögel mehr als alle anderen Tiere zu laut- und ſprach⸗ 
begabten ſich entwickeln konnten! Welche Sprachäußerungen 

der Vögel können mit Sicherheit als Mitteilungen bezeichnet 
werden? Stelle all das an Körperbewegungen zuſammen, was 
man als Gebärdenſprache der Vögel bezeichnen könnte! 

4. Die Vogelſtimme. 

Man kann eine hohe oder tiefe, rauhe oder zarte, kräftige 
oder ſchwache, häßliche oder angenehme Stimme haben. Wir 
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meinen mit dem Ausdruck Stimme alſo unſere Stimmittel, 
unſer Stimmaterial, das Phonetiſche, Phyſiologiſche der Laut⸗ 

däußerungen. In dieſem Sinne, und nur in dieſem, wollen 
wir den Begriff Stimme auch in der Vogelſprachforſchung 
4 verwenden. Wer bloß Vogel, ſtimmen“ erforſcht, der dürfte 
ſein Augenmerk nur richten auf die Klangfarbe, die Tonhöhe 

und die Tonſtärke. Man kann ſagen: die Stimme des Wende⸗ 
halſes klingt obertönig, die des Kuckucks iſt vokaliſch, die des 

i Wintergoldhähnchens liegt ſehr hoch — man kann aber nicht 
b ſagen: die Stimme des Hausrötels beſteht aus drei Abſchnitten. 

Beachte: Wovon iſt unſer Urteil, dieſe Vogelſtimme ſei 
1 gut, jene ſchlecht in erſter Linie abhängig: von der Klangfarbe 
oder von der Tonhöhe oder von der Tonſtärke, bezw. Stärke⸗ 

veränderung. Gibt es Vögel, die eine ſchöne, wohlklingende 
1 Stimme, ein gutes Stimmaterial haben, aber doch einen gering⸗ 

wertigen, melodiſch, rhythmiſch wenig kunſtvollen Geſang, und 

umgekehrt? Iſt der Unterſchied in den Stimmitteln bei den ein⸗ 
zelnen Artgenoſſen gering oder groß? Gibt es ſtumme, ſtimm⸗ 
unfähige Vögel? Beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen der 
Güte der Stimmittel und der Häufigkeit ihres Gebrauchs? 

5. Die Strophe und das Motiv. 

Wenn man eine Lautäußerung als Strophe bezeichnet, 
ſo ſagt man damit noch gar nichts aus über den dahinter⸗ 
ſtehenden ſeeliſchen Zuſtand, der die Lautäußeruug hervorruft; 
denn „Strophe“ iſt ein rein muſikaliſch metriſcher Begriff. Wir 

N meinen damit das „Geſetz“, das der Vogel ſo im Zuſammen⸗ 

5 hang bringt, daß man es als ein zuſammengehöriges muſi— 
kaliſches Ganzes auffaſſen kann. Im Gegenſatz zum menſch— 
lichen Geſang find die Strophen der Vögel meiſt verhältnis⸗ 

1 mäßig kurz. Das Lied erſcheint immer in der Form der 

0 Strophe (= Liedſtrophe); aber auch der Ruf kann Strophen: 
4 form annehmen, z. B. der Schrei des Buſſards vgl. Seite 4, 

das Warnen des Zaunkönigs vgl. S. 10, der Amſel vgl. S. 51 

(Rufſtrophen). Für ganz kurze Rufe widerſtrebt es uns etwas, 
die Bezeichnung Strophe zu gebrauchen; wir ſprechen da lieber 
von einſilbigen oder zweiſilbigen Rufen (z. B. Gimpel⸗ 

ruf vgl. Seite 3). Wo wir nicht entſcheiden können, ob es ſich 
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um einen Ruf oder um ein Lied handelt, iſt der Name Strophe 
(und Motir) der einzig brauchbare, weil neutrale Ausdruck. — 
Wie die Gedichtſtrophe aus mehreren einzelnen Sätzen beſteht, 
ſo die Vogelſtrophe oft aus mehreren Geſetzen, Sätzchen, Ab⸗ 
ſchnitten, Tonfiguren. Die Strophe des Hausrotſchwanzes z. B. 
gliedert ſich in drei ſolche Abſchnitte; wir ſagen: ſie beſteht 
aus drei Motiven. So bildet in der Strophe des Hausrot⸗ 
ſchwanzes die durchſtrichene halbe Note in der Mitte das 
zweite Motiv. (Vgl. Seite 13). 

Neben ſolchen zuſammengeſetzten oder mehrmoti⸗ 
vigen Strophen gibt es natürlich auch einfache Strophen, 

die nur aus einem einzigen Motiv beſtehen (3. B. Buſſard, 
Grünſpecht, Wendehals, Goldhähnchen). 

Das Motiv beſteht meiſt aus zwei oder mehr Tönen, die 
zuſammen eine gewiſſe Einheit, ein mehr oder minder ſelbſtän⸗ 
diges muſikaliſches Gebilde darſtellen. Dieſes entſpricht einem 
zugrunde liegenden mehr oder weniger ſelbſtändigen ſeeliſchen Zu⸗ 

ſtand, einer Gefühlswelle. Daß uns eine beſtimmte Lautfolge als 
zuſammengehörig, als ein Ganzes, eine Einheit erſcheint, als ein 
Motiv — daran ſind die verſchiedenen muſikaliſchen Faktoren in 
verſchiedenem Maße ſchuld, nämlich die Klangfarbe, die Ton⸗ 
ſtärke, die Vortragsweiſe, der Rhythmus, die Melodielinie. 
Andern ſich alle dieſe Faktoren an einer beſtimmten Stelle 
gleichzeitig, wie z. B. in der Strophe des Hausrotſchwanzes, 
ſo iſt es natürlich ſehr leicht zu ſagen: an dieſer Stelle hört 
das eine Motiv auf und fängt das andere an. Ebenſo leicht iſt 
es, wenn an einer beſtimmten Stelle die Strophe wieder ganz 
wie von vorne beginnt, die Lautfolge alſo ſich wiederholt, wie 
in der Zizibe⸗Strophe der Kohlmeiſe vgl. Seite 4. Leicht iſt 
die Abgrenzung der Motive ſchließlich auch dort, wo die Laut⸗ 
folge durch eine längere Pauſe unterbrochen iſt; die Pauſe be⸗ 
zeichnet in ſolchen Fällen zumeiſt die Grenze zwiſchen den Mo⸗ 
tiven (z. B. Kuckuckſtrophe vgl. Seite 6). Etwas ſchwieriger wird 
die Abgrenzung der Motive oft dort, wo die Klangfarbe oder die 
Vortragsweiſe durch die ganze Strophe hin⸗ 
durch dieſelbe bleibt, keine deutlichen Baufen . 
vorhanden find, keine Wiederholung ſtatt⸗ DE 
findet; wie z. B. in dieſer Amſelſtrophe: . 

wW-—---- — 
0 



Und trotzdem wird man ſich beim Anhören dieſer Strophe 
auch hier ſehr bald darüber im klaren ſein, daß ſie aus zwei 
Motiven beſteht und die Grenze zwiſchen der fünften und 
ſechſten Note liegt. Der Taktſtrich, ſofern er überhaupt geſetzt 
wird, fällt natürlich durchaus nicht notwendig mit der Motiv⸗ 
grenze zuſammen. Wo die Gliederung einer Lautfolge in Motive 
auf beſondere Schwierigkeiten ſtößt oder nur willkürlich ange⸗ 
nommen werden könnte, da verzichte man lieber darauf und 
betrachte die ganze Folge als ein einziges Motiv (z. B. Garten⸗ 
baumläufer Seite 19). 

Häufig bringen Vögel nur Bruchſtücke ihrer gewöhnlichen 
Strophe (Strophenbruchſtück, Bruchſtückſtrophe, Bruchſtückmotir). 
So endet der Hausrotſchwanz oft ſein Liedchen mit dem erſten Motiv. 

Beachte: Bei welchen Vögeln können wir nicht mit 
Sicherheit entſcheiden, ob ihre Lautäußerung Ruf oder Lied iſt, 
ſo daß uns für ihre Bezeichnung nur der Ausdruck Strophe zur 
Verfügung ſteht? Ob einmotivige und mehrmotivige Strophen 
bei dem gleichen Vogel vorkommen? ob nicht die zuſammen⸗ 
geſetzte Strophe manchmal infolge kleiner Anderungen den 
Charakter einer einfachen annimmt, und umgekehrt? Ob auch 
Rufe vorkommen in der Form der zuſammengeſetzten Strophe? 
wodurch in den Einzelfällen die Motive einer Strophe gegen⸗ 
einander abgegrenzt werden; was ihr beſonderes Kennzeichen 
bildet? Fälle, in welchen der Taktſtrich nicht die Motivgrenze 
angibt? Wie weit gleichen ſich die einzelnen Strophen eines 
Vogels untereinander? Vergleiche die Strophendauer, die Stro⸗ 
phenlänge bei verſchiedenen Vögeln miteinander (Stoppuhr)! 
Gibt es auch längere und ſehr lange Strophen, die nicht motiviſch 
gegliedert ſind? Sind die Vögel mit längeren Strophen auch 
immer die beſſeren Sänger? Welche Vögel bringen öfter nur 
Bruchſtücke ihrer Strophe? Wird mitunter auch das Anfangs⸗ 
motive weggelaſſen? Sind äußere Gründe für das Abbrechen 
einer Strophe feſtſtellbar? Tritt bei mehrmotivigen Strophen 
vielleicht einmal eine veränderte Reihenfolge der Motive auf? 

6. Die Tonhöhe. 

Wie man die Tonhöhe mit Hilfe der menſchlichen Pfeif⸗ 
ſtimme oder mittels eines Stimmpfeifchens feſtſtellen kann, und 



wie man fie jchreibt, haben wir bereits im erſten Teil an⸗ 
gegeben. Sieht man nur auf die Tonhöhe, ſo könnte man die 
Vogelſtrophen zweckmäßig einteilen nach drei Stimmlagen. Wir 
unterſcheiden: 

1. die tiefe Lage. Sie reicht hinauf bis etwa de. Dieſe 
obere Grenze können viele Erwachſene grade noch mit 
der Fiſtelſtimme erreichen, oder aber mit der tiefſten 
Pfeifſtimme. Man könnte es auch ſo ausdrücken: die 
tiefe Lage iſt die Tonhöhe der Kuckucksſtrophe und was 
darunter liegt. Sie umfaßt die Kuckuck⸗ und die noch 
tiefer liegenden verſchiedenen Taubenſtrophen. 

2. die mittlere Lage; fie geht von de bis zu g.. Sie 
umfaßt alſo unſere Pfeifſtimme, die bei den meiſten bis 
g. hinaufreicht. In dieſer Tonhöhe liegen die Strophen 
von Buſſard, Wendehals, Specht, Gimpel, Amſel uſw. 

3. die hohe Lage; von a, bis dg. Wir können ſie pfeifend 
nicht mehr erreichen, und müſſen deshalb beim Beſtimmen 
ein Inſtrument zu Hilfe nehmen, unſer Stimmpfeifchen “). 
Der hohen Lage gehören die Strophen unſerer meiſten 
kleinen Singvögel an, der Meiſen, Goldhähnchen, Finken, 
Lerchen, Rotkehlchen u. dgl. 
Natürlich kommen auch Vogelſtrophen vor, die ſich von 

einer in die andere der drei angenommenen Höhelagen hinein 
erſtrecken; meiſt aber werden ſie doch mehr dahin oder dorthin 
neigen. Zeichnen ſie ſich durch großen Tonumfang, durch weite 
Tonſpannung aus, ſo ſind ſie ja dadurch ſchon hinlänglich 
gekennzeichnet (ſiehe den Schlüſſel, Seite 91, Droſſelrohrſänger); 
bewegen ſie ſich aber grade auf der Grenze zwiſchen zwei 
Stimmlagen, ſo rechnet man ſie zweckmäßig der tieferen Lage 
bei (d. h. man ſuche ſie in unſerem Schlüſſel zunächſt in der 
tieferen Lage, z. B. Ortolan). 

Daß es auch einige Fälle gibt, in denen die Lautäußerung 
eines Vogels deutlich zweiſtimmig klingt, alſo gleichzeitig 

*) Anmerkung: Einen Satz ſolcher Salizional⸗Orgelpfeifchen 
(g., Cs, es, ge, cs) liefert der Orgelbauer Steinmeyer⸗Ottingen im 
Ries (Bayern). Es ſei aber wiederholt betont, daß der Anfänger 
nur mit der c, Pfeife arbeiten ſoll. Wer tiefer ſchürfen will, mag 
ſich die übrigen Pfeifen ſpäter nachkommen laſſen. 
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in zwei verſchiedenen Tonhöhen (beſonders bei Miſchtönen), er⸗ 
fuhren wir beim Grünling; die beiden Melodielinien werden 
dann entſprechend untereinandergeſetzt (vgl. Seite 13). 

Ebenſo erfuhren wir im erſten Teil, daß wir die höheren 
Tonlagen entweder in die fünf Notenlinien des Muſikers 

ſchreiben und 80 „ oder 160 darüber ſetzen, oder aber — und 
das iſt beſonders dem Anfänger zu empfehlen — ſtatt der fünf 
Notenlinien nur die c,-Linie ſetzen. Was höher klingt als 
unſer co, Bfeifchen, wird über, was tiefer klingt, unter die 
wagrechte c,:Linie geſchrieben. Für den Anfänger kommt es 

weniger auf die genaue Tonhöhe an, als vielmehr auf Klang⸗ 

farbe, Rhythmus und Melodielinie. Die genaue Bezeichnung der 
Tonhöhe jeder Einzelnote ſetzten wir für den mehr wiſſenſchaft⸗ 

lich Arbeitenden, ebenſo wie auch die von uns einigemal an⸗ 
gewandte c,-Tinie. 

Wo im Vogellied die Intervalle ſehr klein ſind, kleiner 
als die Halbtöne des Muſikers, müſſen wir ſelbſtverſtändlich 
auch in tieferen Tonlagen auf das Fünflinien⸗Syſtem verzichten 
(vgl. Grünſpecht und Wendehals). 

Beachte: Beſteht irgend ein Zuſammenhang zwiſchen 
Körpergröße und Stimmlage? Ob in dir, wenn du eine un- 
bekannte Vogelſtimme hörſt, eine Vorſtellung von einer unge⸗ 
fähren Größe des Vogels ſich bildet und auf Grund welcher 
Erfahrungen? Ob die Rufe eines Vogels immer der gleichen 
Höhenlage zugehören wie die Lieder? Ob weſentliche Unterſchiede 
in der Tonhöhe beſtehen bei Männchen, Weibchen, Jungen der⸗ 
ſelben Art, oder gar allgemein? Schwankungen in der Höhen- 
lage einer Strophe, vielleicht abhängig von Wetter, Jahreszeit, 
Tageszeit, Geſellſchaft, Ortlichkeit, Entfernung, Ermüdung, 
Futter, Alter? ob alſo dieſelbe Strophe bei einem Vogel in 
verſchiedenen „Tonarten“ auftritt; ob dieſer Wechſel zeitlich ſo 
nahe zuſammentritt, daß man von einem Transponieren in 
eine andere Tonart ſprechen könnte? Ob bei zweiſtimmigen 
Lautäußerungen die eine Stimme ſich von der andern unters 
ſcheidet durch Tonſtärke, Rhythmus, Klangfarbe? Ob etwa 
bei ſtarker Erregung, heftigem Schrecken die ganze Stimmlage 
höher wird, ähnlich wie bei den Menſchen? 

Vögel mit geringem Tonumfang überhaupt, oder nur 



innerhalb einer Strophe; ſolche mit großem Tonumfang; be: 
vorzugen ſie eine Höhenlage beſonders, oder wählen ſie die 
verſchiedenen Höhenlagen bei ganz beſtimmten Anläſſen? Ge⸗ 
winnt vielleicht beim Nachahmen einer fremden Strophe die 
Stimme einen größeren Umfang als beim eigenen Lied? Hat 
die Geſchlechtsreife einen Einfluß auf die Höhenlage (Mutation 
der Stimme)? 

7. Die Tonſtärke. 

Unter die erſte Note in der Grünſpecht⸗Strophe ſetzten wir 
ein f (= forte), und an den Anfang des Liedchens vom Gold— 
hähnchen pp (= pianissimo). Alſo Bezeichnungen der Ton⸗ 
ſtärke! Dieſe Zeichen des Muſikers, die wir für die Vogel⸗ 
ſprache übernehmen wollen, können natürlich nur die relative 
Stärke des Tones angeben. Der Grünſpecht z. B. kann nicht 
über eine gewiſſe Grenze hinaus laute oder leiſe Töne hervor— 
bringen, weil es ſeine Kehlkopfbeſchaffenheit einfach nicht zu⸗ 

läßt. Dieſer Spielraum für die Tonſtärke, der Unterſchied 
zwiſchen dem leiſeſten und lauteſten Ton, iſt bei den einzelnen 
Vögeln verſchieden groß; ſehr groß z. B. beim Star, beim 
Waldkauz; klein beim Wendehals. Wenn ein Vogel ſeine 

Stimme deutlich nach der Tonſtärke abſtuft, wollen wir ſeine 
leiſeſten Töne etwa mit p (= piano) und feine lauteſten mit 
F (= forte) bezeichnen; oder aber bei größerem Unterſchied mit 
pp (= pianissimo) und ff (= fortissimo); mittlere Tonſtärken 
erhalten keine weiteren Bezeichnungen. 

Die mit k oder p bezeichneten Töne der verſchiedenen Vögel 
find alſo durchaus nicht alle gleichlaut; das k des Waldkauzes 
klingt viel lauter als das k des Buchfinken, wie ja auch z. B. 
das k der Trompete viel weiter trägt als das k der Violine. 

Hören wir von einer uns unbekannten Vogelſtrophe, daß 

fie mit ſtarker Stimme, alſo nk vorgetragen werde, jo wiſſen 
wir damit bloß, daß der betreffende Vogel faſt das Höchſtmaß 
der ſeiner Stimme zur Verfügung ſtehenden Kraft aufgewendet 
hat. Wollen wir uns aber eine Vorſtellung von der wirklichen, 
abſoluten Tonſtärke machen, ſo bleibt uns nichts anderes übrig, 
als die fremde Stimme mit einer uns bekannten zu vergleichen; 
alſo beiſpielsweiſe zu ſagen: ſeine Stimme klingt ſo laut wie 
das laute „zizibe“ der Meiſe, oder wie der Kuckucksruf. 
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Ein abjolutes Maß der Tonſtärke bekämen wir, wenn wir 
z. B. die Reichweite, Hörweite eines Tones genau feſtſtellen 
könnten. Aber dies iſt in der Natur draußen meiſt unmöglich, 
weil eine Menge Fehlerquellen vorhanden ſind. 

Betonte Töne werden als ſolche gekennzeichnet, indem man 
ein Häkchen über die betreffende Note ſetzt (vergl. Strophe des 
Kuckucks, der Kohlmeiſe, des Wintergoldhähnchens u. a.). 

Die Tonſtärke iſt auch bis zu einem gewiſſen Grad ab— 
hängig von der Tonhöhe. Sehr hohe Töne ſind naturgemäß 
immer von einer gewiſſen Schwäche. In der Höhenlage der 
Goldhähnchenſtimme z. B. kann unmöglich eine ſolche abſolute 
Kraft und Stimmſtärke erreicht werden wie in jener der Amſel 
oder des Kuckucks. Innerhalb einer gewiſſen Grenze aber 
empfinden wir das Anſteigen der Tonhöhe im Verlauf der 
Strophe meiſt ſogar als ein Anwachſen der Tonſtärke. Wir 
bezeichnen das Zunehmen der Tonſtärke, gleich den Muſikern als 
Crescendo (); das Abnehmen als Decrescendo (>). 

Beachte: Wie wird die Stärke, in der wir einen Ton hören, 
beeinflußt durch Wind und Wetter, durch die Größe der Entfer- 
nung; durch Bäume, Häuſer, Berge, d. h. durch den Hintergrund; 
durch andere Laute und Geräuſche; durch die Schärfe meines 
Gehörorgans und die Schwankungen meiner Aufmerkſamkeit? 
In welche Vogelſtrophen kann man willentlich eine andere Be⸗ 
tonung hineinhören? Vögel mit annähernd gleicher Stimm- 
ſtärke! Verſuche die abſolute Stimmſtärke einiger Vögel zu 
beſtimmen, indem du die Entfernung miſſeſt, aus der ihr Lied 
grade noch zu hören iſt! Stufen ſonſt ſchlechte Sänger auch 
ihre Tonſtärke wenig ab, und umgekehrt? Oder iſt es vielleicht 
ſo, daß Vögel mit geringem Tonumfang eine um ſo größere 
Fähigkeit der Tonſtärkeveränderung beſitzen? Ob die Nähe von 
Nebenbuhlern, das Beiſpiel von Artgenoſſen, ob die Sprödigkeit 
der Weibchen, die Heftigkeit des Erſchreckens, des Schmerzes, die 
Beuteluſt auf die Tonſtärke merklich einwirken? Ob Warn⸗ 
und Schreckrufe häufiger Crescendo oder Decrescendo auf- 
weiſen? Ob bei Vögeln auch die Neigung beſteht, beim Lang⸗ 

ſamerwerden der Lautfolge auch die Tonſtärke zu verringern, 
und umgekehrt? Ob wir Endtöne einer Strophe oder eines 
Motivs, obwohl ſie nicht lauter ſind als die übrigen Töne, 
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nicht deshalb oft ſtärker hören, weil fie ſich gegen die darauf: 
folgende Ruhe, Tonloſigkeit ſchärfer abheben? Ob etwa ge⸗ 
ſellige Vögel, bei denen Herden⸗, Schwarmtriebe ausgebildet 
ſind, beſonders kräftige Rufe haben, Sammelrufe? Ob ein 
Zuſammenhang beſteht zwiſchen Tonſtärke und Dauer und 
Häufigkeit der Lautäußerungen, vielleicht ein Ermüdungszu⸗ 
ſammenhang? Ob ein Zuſammenhang beſteht zwiſchen der 
Stärke der Lautäußerungen und der Nähe der Artgenoſſen 
(z. B. Jungen), an die fie gerichtet ſind (Erkennungsrufe)? 

8. Die Klangfarbe. 

Schließen wir die Augen, ſo können wir ſelbſt in der 
Flüſterſprache noch Bekannte, die um uns ſind, an der Stimme 
erkennen, und zwar auch dann, wenn ſie alle nacheinander das 
gleiche Wort in der gleichen Tonhöhe ſprechen. Ebenſo leicht 
fällt es, die verſchiedenſten Inſtrumente auseinanderzuhalten, 
wenn auch nur einige Töne darauf geſpielt werden. Der 

Klangcharakter, die Klangfarbe der Töne verrät es uns. So 
kann und wird man auch nach einiger Übung lernen, die ver⸗ 
ſchiedenſten Vogelſtimmen an der Klangfarbe ohne weiteres richtig 
zu erkennen. Ja, wir müſſen ſagen: die Klangfarbe iſt das 
bezeichnendſte Unterſcheidungsmerkmal der Vogel- 
ſtimmen. Leider fehlen unſerem Sprachſchatz zum großen Teil 
die Wörter, um die Abſtufungen der Klangfarbe kurz und genau 
zu bezeichnen. Vogelſtimmen klanglich genau nachzuahmen iſt in 
den meiſten Fällen ſehr ſchwer; leider! Aber eins iſt manchmal 
möglich: der Vergleich der Vogelſtimme mit anderen, allgemein 
bekannten Stimmen, die wir durch Inſtrumente erzeugen. Wir 
können ſagen: dieſe Vogelſtimmen klingen flötenartig, jene 
hölzern (Xylophon), dieſe wie Okarina, jene blechern uſw. 
Freilich wird das oft nur ein grober Vergleich ſein. Wichtiger 
noch erſcheint eine andere Unterſcheidung. Man vergleiche ein⸗ 
mal die Stimme des Kuckucks mit der der Amſel oder des 
Baumläufers. Jene enthält ganz zweifellos menſchliche Laute, 
nämlich den Vokal „u“. Wir ſagen deshalb: die Kuckucksſtimme 
klingt vokaliſch. Von der Amſelſtrophe können wir das nicht 
behaupten. Es hätte das ſo wenig Sinn und Berechtigung, 
wie wenn man ſagen wollte, der Ton der Violine klingt wie 
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i oder o, wie za oder zu. Wir möchten ſolche Stimmlaute darum 
als unvokaliſch oder inſtrumental bezeichnen. Gewiſſer⸗ 
maßen den Übergang von der einen zur anderen Art bildet die 

Maſſe jener Stimmen, in die man Sprachlaute hineinhören 
kann, Vokale und Konſonanten, aber lange nicht mit der Sicher⸗ 
heit wie bei der Kuckucksſtrophe. Hierin wurde namentlich von 

den ſchreibenden Liebhabern das Unglaublichſte geleiſtet. Einige 
Beiſpiele aus dem Schrifttum über den Finkenſchlag: 

tititi⸗tütütüt aſchitz gebier 
klingklingkling rrrr a ſchitzgebier. 
Finkfierlingkfinkfink zisſpeuzia 
parverlalala ziskutſchia. 

Gewiß, Silben anzuwenden auch in Zweifelsfällen, iſt vielleicht 

beſſer wie gar nichts; aber wir möchten doch vor zu häufigem, 

leichtfertigem Gebrauch von Silben nachdrücklich warnen.“ 
Mancher Anfänger iſt dadurch ſchon irregeführt worden, daß 
ſein Ohr die im Buch verzeichneten Silben eben nicht ſo hörte. 
Iſt eine Stimme, wie z. B. die der Grasmücke, weder aus⸗ 

geſprochen vokaliſch noch ausgeſprochen inſtrumental (un- 
vokaliſch), ſo nennen wir ſie halbvokaliſch. Wir wählen dieſe 
Bezeichnungen im Hinblick auf die gebräuchlichen Begriffe „In⸗ 
ſtrumentalmuſik und Vokalmuſik“; „vokaliſch“ bezieht ſich alſo 
auch auf die Konſonanten. Vergleiche die gegenſätzlichen Bes 
zeichnungen bei Bernh. Hoffmann: Kunſt und Vogelgeſang, 
Seite 11! i 

Die Klangfarbe ſteht in gewiſſem Zuſammenhang mit der 
Tonhöhe. Ganz allgemein kann man ſagen, daß ſehr hohe 
Töne bei den verſchiedenſten Vögeln eine gewiſſe Klangverwandt⸗ 
ſchaft aufweiſen: i, ti, ſi, zi herrſcht vor und klingt ſehr ähn⸗ 
lich. Das mag damit zuſammenhängen, daß ſehr hohe Töne 
naturgemäß nicht ſo reich an Obertönen ſein können. Von 
den Obertönen aber hängt bekanntlich die Klangfarbe zum großen 
Teil ab. In den mittleren Stimmlagen kann die Zahl und Kom⸗ 
bination der Obertöne ſo mannigfaltig ſein, daß wir uns über 
die Verſchiedenheit der Klangfarben nicht zu wundern brauchen. 

) Anmerkung: Wir werden in einer ſpäteren Arbeit den 
experimentellen Nachweis erbringen, wie ſubjektiv und trügeriſch die 
Silbenſchreibung meiſtens iſt. 

Schmitt⸗Stadler, Vogelſprache. 3 
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Als obertönig bezeichnen wir die Stimme des Grün⸗ 
ſpechts und Wendehalſes. Wie man obertönige Laute erzeugen 
kann, wurde bereits im erſten Teil beſchrieben: man hält 
beim Pfeifen ein ſcharfkantiges Papier oder einen Meſſer⸗ 
rücken vor den Mund; der Ton klingt dann merkwürdig ge⸗ 
ſpalten, zerlegt, iſt gewiſſermaßen auf dem Weg zur Zwei⸗ 
und Mehrſtimmigkeit. Die obere Oktave klingt mit, nicht ſelten 
auch ein Geräuſch, jo daß man an Miſchtöne erinnert wird. 

Auch von jenen Fällen ſprachen wir ſchon ausführlich 
(Seite 10), in denen die Klangfarbe einer Stimmäußerung als 

Geräuſch bezeichnet werden muß. (Man denke an das Säge⸗ 
geräuſch des Wachtelkönigs, die Steinſchlagſtrophe und das „Uhr⸗ 
aufziehen“ des Zaunkönigs, das Würgegeräuſch des Hausrötels!) 
Gewiß kann man mit mehr oder weniger Berechtigung auch 
von der „Tonhöhe“ der Geräuſche ſprechen, kann ſie als hoch 
oder tief bezeichnen, gewiß ſind auch die Geräuſche von einer 
unendlichen Mannigfaltigkeit der „Klang “farbe (kratzend, rei⸗ 
bend, rauſchend, raſchelnd, ſchnarchend, kollernd u. dergl.), aber 
ſie unterſcheiden ſich trotzdem ſcharf und deutlich von den 

Tönen (im eigentlichen Sinn des Wortes). Es fehlt den Ge⸗ 
räuſchen gewiſſermaßen der Tonmittelpunkt, der Tonkern, die 
ſtarke Baſis, darüber ſich die Obertöne geſetzmäßig aufbauen; 
es iſt, wie wenn in den Geräuſchen die verſchiedenen Ton⸗ 
ſchwingungen einander widerſtreiten, ſich ſtören, beeinträchtigen, 
verdunkeln, verwiſchen würden. Viele Geräuſche laſſen deutlich 
die Art ihrer Hervorbringung erkennen; man könnte ſagen: es 
ſind Töne, die ſich noch nicht frei loslöſen konnten von dem 
Materiellen, von der Erdenſchwere, oder auch: es ſind Töne, 
die in der Kehle ſteckengeblieben ſind. — Töne, die von Ge⸗ 
räuſchbeimengungen begleitet ſind, heißen wir Miſchtöne. 

Wir wollen ihren Klangcharakter an einem Beiſpiel deut⸗ 
licher machen: Eines Tages fiel uns auf, daß beim Klavier: 
ſpiel ſtets auf dem gleichen Ton ein unnachahmliches Geräuſch 
erfolgte. Wir entdeckten ein Zündhölzchen, das auf dem Leuchter 
lag. Der Metalleuchter des Klaviers beſaß als Eigenton c,, 
der natürlich in Schwingung verſetzt wurde, wenn die be⸗ 
treffende Saite angeſchlagen wurde. Gleichzeitig übertrugen 
ſich die Schwingungen auf das Zündhölzchen, das dann zu 
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„Iheppern“ begann. Es wurde alſo gleichzeitig mit dem Ton c, 
ein beſtimmtes Geräuſch ausgelöſt, das ſofort unterblieb, als 
das Zündholz entfernt war. Ahnliches erlebten wir früher 
ſchon oft. Wenn die tiefen Baßtöne unſerer Orgel erklangen, 
begann bei einem beſtimmten Ton die ſchlecht eingekittete Scheibe 
eines Fenſterflügels mitzuklirren, was ſofort unterblieb, wenn 

ein Finger auf die Scheibe gedrückt wurde. Ein Lineal, das 
am Band ſchnell rundum geſchleudert wird, ſurrt. Es läuft 

neben dem Ton ein deutliches Geräuſch her. Die Zeitwörter 
klirren, ſcheppern, ſurren ſind zweifellos Lautnachahmungen. 
Das Geräuſch iſt darin angedeutet durch die zwei Mitlaute, die 
gleichzeitig erklingenden Töne, entſprechend ihrer Höhe, durch die 
Selbſtlaute i, e, u. Die Gleichzeitigkeit von Geräuſch und Ton 
freilich kann im Wort nicht nachgeahmt werden. Höchſtens 
mit dem Selbſtlaut „u“ können wir Deutſche den Mitlaut r 
mitſchwingen laſſen. Das führte uns einmal dazu, in der 
Klaſſe die Schüler in drei Abteilungen einzuteilen, deren jede 
entweder u, rrr oder ſſſ zu ſprechen hatte. Dabei wandten 
wir ein ——Z an und erhöhten mit dem —ZIIT 
die Tonhöhe des u, während mit dem — — diefe wieder 
herabſank. Da hatten wir genau das Geräuſch wiedergegeben, 
das von dem Lineal beim Schleudern verurſacht wurde. Wir 
ſtellten den Zuſammenklang ſo dar: 

sss 
u 

— un 

rrrrrrr 
Das wäre für unſere Zwecke natürlich eine viel zu um⸗ 

ſtändliche Art der Schreibung, ganz abgeſehen davon, daß bei 
den Miſchtönen der Vögel der Vokal oft gar nicht mit Sicher⸗ 
heit erkannt werden kann, beſonders wenn das begleitende Ge⸗ 
räuſch ſehr ſtark iſt. (Es iſt dann ähnlich wie bei einer Keſſel— 
pauke, die zu ſtimmen oft gar keine geringe Geſchicklichkeit er— 
fordert, weil neben ihren Tönen ein Geräuſch einherläuft, das 
den Ton faſt verdeckt.) | 

Miſchtöne find in ihrer Klangſchönheit mehr oder minder 
beeinträchtigt, wie etwa unſere Stimme es iſt, wenn wir 
einen rauhen Hals haben. Miſchtöne lernten wir kennen im 
„Schwunſch“ des Grünlings und im „Rülſchen“ des Buch⸗ 
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finfen vgl. Seite 12. Dort ſchrieben wir fie, indem wir den 

Notenkopf einmal ſchräg durchſtrichen. Das Zeichen für Ge⸗ N 

räuſche dagegen ſind zweimal ſchräg durchſtrichene Noten. 7 
Beachte: Mit welchen mechaniſch zu erzeugenden Lauten 

haben die einzelnen Vogelſtimmen klanglich die meiſte Ahnlich⸗ 
keit? Welche Gruppen von Vogelſtimmen ähnlicher Klangfarbe 
laſſen ſich zuſammenſtellen? Vögel, deren Stimme nur inſtru⸗ 
mental, nur vokaliſch, nur halbvokaliſch klingt! Vögel, in deren 
Strophen Töne von verſchiedenem Klangcharakter vorkommen! 
Klangwechſel innerhalb eines Motivs! Kommen Fälle vor, in 
denen ein Vogel dasſelbe Motiv, dieſelbe Strophe jetzt in dieſer, 

ein andermal in anderer Klangfarbe vorträgt? Iſt ein Grund 
hiefür erſichtlich? Unterſchiede in der Klangfarbe der Stimme 
der Männchen, Weibchen, Jungen! Wird beim Lernen die 

richtige Klangfarbe eher, leichter getroffen als z. B. die Inter⸗ 

valle oder die Rhythmen? Kommen größere Unterſchiede der 
Klangfarbe vor innerhalb einer Art? Welcher Zuſammenhang 
beſteht im einzelnen zwiſchen Klangfarbe und Tonhöhe; zwiſchen 
Klangfarbe und Tonſtärke? Gibt es Vogelſtrophen, die rhyth⸗ 
miſch, melodiſch gut ſind, aber klanglich ſchlecht; und um⸗ 
gekehrt? Unterſchied im Klangcharakter der Rufe und Lieder 
derſelben Art; läßt ſich allgemein ſagen, daß Rufe in der 
Regel weniger gut klingen als Lieder? Wird beim Nachahmen 
auch die fremde Klangfarbe getroffen, auch wenn ſie ſich von 
der der arteigenen Strophe unterſcheidet? Können z. B. Miſch⸗ 
töne oder Geräuſche nachgeahmt werden, auch wenn ſolche dem 
Artgeſang ganz fremd ſind? Beeinflußt die nachgeahmte Klang⸗ 
farbe ſchließlich auch die der arteigenen Strophe? Andert, ver: 
vollkommnet ſich die Klangfarbe innerhalb des individuellen 
Lebens; wird ſie beeinflußt durch Futter, Wetter, Geſellſchaft, 
Erregung, Ermüdung? Kommen obertönige Laute, Geräuſche 
und Geräuſchbeimengungen (Miſchtöne) vielleicht beſonders 
in Schreckrufen (Plärren, Zetern uſw.) vor? Kehren Geräuſche 
und Miſchtöne bei beſtimmter Tonhöhe, bei beſtimmter Ton⸗ 
ſtärke regelmäßig wieder? Kommen ſie bei manchen Vögeln 
ausnahmsweiſe, gewiſſermaßen als Entgleiſungen vor? Beginnt 
das Lernen des Vogels etwa mit Geräuſchen oder Miſchtönen 
und ſchreitet erſt allmählich zu guten Tönen fort? Tragen die 



Geräuſche, die einen Ton begleiten, ebenſo weit in die Ferne 
wie dieſer Ton ſelbſt? Sind ſie von gleicher Tonhöhe? Können 
reine Geräuſchſtrophen eine bewegtere Melodielinie haben oder 
ſind ſie alle von einem gewiſſen einheitlichen Bau? Frage die 
verſchiedenſten Perſonen unmittelbar nach dem Anhören einer 

Vogelſtimme, wie ſie über den Klangcharakter derſelben urteilen! 
Welche Silben ſie unterlegen würden? 

9. Der Rhythmus. 

Die Vogelſtrophen laſſen ſich vielfach nicht in das Schema 
einer Takteinteilung hineinzwängen. Da liegt auch gar nicht 
viel daran. Wir haben im 1. Teil den Taktſtrich abſichtlich 
möglichſt vermieden, auch dort, wo er ſich unſchwer hätte 
ſetzen laſſen (Kohlmeiſe, Kuckuck). Der Rhythmus der ver⸗ 
ſchiedenen Vogelſtrophen iſt mannigfaltig und meiſt ſehr kenn⸗ 
zeichnend. Darum iſt ſeine möglichſt genaue Wiedergabe durch 
die verſchiedenen Notenwerte von beſonderer Wichtigkeit. Der 
Rhythmus iſt für viele Vögel das Hauptmittel der Abwand⸗ 
lung; es werden Viertel⸗ oder Achtelnoten von vorhin jetzt in 
Sechzehntel zerlegt, oder ſie werden punktiert gebracht oder in 
Triolen, oder mit Vorſchlägen und Nachſchlägen ausgeſtattet; 
oder es tritt an die Stelle einer ausgehaltenen Note ein Roller 
und dergleichen mehr. Hier zeigt ſich der Künſtler. | 

Beachte: Welche Vögel fingen ſtreng im Takt, welche 
unrhythmiſch? Strophen mit Rhythmuswechſel! Strophen, die 
zum Teil rhythmiſch, zum Teil unrhythmiſch ſind! Welche 
Vogelſtrophen weiſen einförmigen Rhythmus, d. h. lauter gleiche 
Notenwerte auf? Wird dieſelbe Melodie auch manchmal in 
anderem Rhythmus gebracht? aus einem erſichtlichen Anlaß? 
Sind Vögel, die rhythmiſch ſtreng und gut gliedern, auch ſonſt 
gute Sänger (Klangfarbe, Melodie), und umgekehrt? Wird 
beim Lernen der Rhythmus ſchnell und leicht erfaßt oder 
nicht? Werden fremde Rhythmen nachgeahmt, die in der art⸗ 
eigenen Strophe nicht vorkommen? Iſt der zwei⸗ oder der 
dreiteilige Takt häufiger? Vogelſtrophen mit Auftakt! Sind die 
Rufe mehrerer Vogelarten übereinſtimmend rhythmiſch gebaut? 
Tritt bei Vögeln, die verſchiedenartigen Rhythmus beherrſchen, 
ein beſtimmter Rhythmus immer nur geknüpft an dieſelbe 
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gleiche Tonſtärke, Tonhöhe oder Klangfarbe auf? Beſteht ein 
erſichtlicher Zuſammenhang zwiſchen dem rhythmiſchen Geſang 
und beſtimmten Körperbewegungen des Vogels (Fliegen, Laufen, 
Ruhen, Knixen, Klettern uſw.)? 

10. Das Tempo. 

Die Schnelligkeit, mit der die Vögel ihre Lautäußerungen 
vortragen, iſt ſehr verſchieden. Wir wollen für dieſe Unter⸗ 
ſchiede nicht alle die Tempobezeichnungen der Muſiker in An⸗ 
wendung bringen, ſondern möglichſt vereinfachen. Darum 
empfehlen wir ein einziges Normalmaß, eine mittlere Schnellig⸗ 
keit anzunehmen. Strophen, deren Einzellaute in der Schnellig⸗ 
keit des Uhrtickens aufeinanderfolgen, ſchreiben wir demgemäß 
mit Achtelnoten, langſamere mit Viertel⸗ oder halbe Noten, 
ſchnellere mit Sechzehntelnoten. 

Was ſo ſchnell geht, daß es mit der am ſchnellſten ſprech⸗ 
baren Silbe ti nicht mehr mitgeſprochen werden kann, wird als 
Roller bezeichnet, ſofern die Töne, Miſchtöne oder Geräuſche 
alle auf gleicher Höhe bleiben oder in kleinſten Tonſchritten 
gleichmäßig anſteigen bezw. fallen (3. B. Buchfink: 8 ——); 
oder als Triller (der ziemlich ſelten ift), wenn die 
in ihrer Höhe verſchiedenen Töne in ſehr raſchem regelmäßigen 

Wechſel aufeinanderfolgen (Nachtigall: 7 ). 

Für das ſtufenweiſe Langſamerwerden (Verzögern) oder 
Schnellerwerden (Beſchleunigen) der Tonfolgen ſtehen uns die 
Ausdrücke Ritardando (Rit.) und Accelerando (Acc.) zur 
Verfügung. 

Beachte: Ob ein Zuſammenhang beſteht zwiſchen Tempo 
und Tonhöhe, derart, daß z. B. ſehr tiefe Töne ſelten ſehr 
ſchnell aufeinanderfolgen? Ob bei den Vögeln, ähnlich wie bei 
vielen Menſchen, mit dem Langſamerwerden meiſt auch ein 
Schwächerwerden der Stimme verbunden iſt, und umgekehrt? 
Ob dieſelbe Lautfolge von den verſchiedenen Artgenoſſen ver⸗ 
ſchieden ſchnell vorgetragen wird? Ob auch ein und derſelbe 
Vogel ſeine Strophe bald langſamer, bald ſchneller bringt; ob 
äußere Einflüſſe dabei mitwirken, z. B. der Wettbewerb? Ob 
alte Vögel langſamer, gemächlicher fingen als junge? Ob die 
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Schnelligkeit der Warn⸗ und Schreckrufe durch die Plötzlichkeit 
und Größe der Gefahr beeinflußt werden kann? Ob es ein 
Langſamerwerden gibt, das auf Ermüdung zurückzuführen iſt? 
Ob das Neue erſt in langſamerem Tempo geübt wird? Ob 
beim Spotten das Übernommene dem arteigenen Tempo an⸗ 
geglichen wird? Ob Roller und Triller als regelmäßig wieder⸗ 
kehrende oder nur als gelegentliche, zufällige Tempoarten 
auftreten? Ob ihnen eine konſtante Tonhöhe und Tonſtärke 
eignet? Ob ſchnelles Tempo nur bei lebhaften, temperament⸗ 
vollen Vögeln vorkommt, und umgekehrt? Welchen Anteil an 
der Wohlgefälligkeit der einzelnen Lautäußerungen für unſer 

Ohr wir dem Tempo zuſchreiben? 

11. Die Vortragsweiſe. 

Die Strophen von Kohlmeiſe, Sommergoldhähnchen, 
Wendehals, Grünſpecht, Wachtelkönig beſtehen aus Lauten, die 
hart und ſcharf gegeneinander abgeſetzt (akzentuiert) ſind, ſo 
daß der Eindruck des Stoßweiſen, Ruckweiſen, Abgehackten 
hervorgerufen wird; es ſchieben ſich kleine Pauſen zwiſchen die 
einzelnen Töne; die Strecke zwiſchen den Einzeltönen wird 

gleichſam überſprungen. Im Violinſpiel heißt man dieſe Vor⸗ 
tragsweiſe Stakkato. Sie wird erzielt, indem der Bogen ſtoß⸗ 
weiſe geführt wird (geſtoßener Strich). Wir nennen Strophen 
mit ſolch geſtoßener Vortragsweiſe deshalb auch Stakkato⸗ 
Strophen (Stakk.-Motive). — Das Gegenſtück dazu haben 
wir z. B. im „Diü“ des Gimpels oder im „Schwunſch“ des 
Grünlings. Hier fließen die Töne mehr ineinander über, ver⸗ 
binden ſich; die Spannung zwiſchen zwei Tönen, die trennende 

Pauſe wird gleichſam überbrückt. Auf der Violine wird der 
Eindruck des Ineinanderfließens dadurch erzielt, daß die be⸗ 
treffenden Töne mit einem einzigen durchgezogenen Bogen ge⸗ 

ſpielt werden. Das heißt man Legato-Spiel (gebundener 
Strich). Demgemäß ſprechen wir von Legato-Strophen 
(Gimpel, Grünling). Der reine Legato⸗Geſang iſt verhältnis⸗ 
mäßig ſelten bei den Vögeln. Zweifellos iſt er der muſikaliſchſte. 

Das „Hiiä“ des Buſſards iſt eine Legato⸗ Strophe von 
beſonderer Art, weil hier ein allmählicher Übergang von einem 
Ton zum anderen ſtattfindet, eine kontinuierliche Tonhöhen⸗ 
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veränderung; nicht ein Tonſchritt, der die zwiſchenliegende 
Strecke unberührt läßt, ſondern gewiſſermaßen ein Hinüber⸗ 
ſchieben, Hinübergleiten. Auf der Violine wird es dadurch 
erreicht, daß der Finger auf der ſchwingenden Saite hinauf⸗ 
oder heruntergleitet. Beſonders häufig kommt dieſe Art der 

Tonverbindung vor beim Star. Wir nennen ſolche Gleit⸗ 
fteophen auch Glissando-Strophen (bezw. Motive). 
Legato- und Stakkato⸗Vortrag können, wie z. B. beim Garten⸗ 
baumläufer, auch innerhalb einer Strophe wechſeln, ja ſogar 
innerhalb eines Motivs. Das iſt dann die Legato-Stak- 

kato-⸗ Strophe. 
Stakk. wird bezeichnet durch einen Punkt über dem Noten⸗ 

kopf, Leg. durch Bindebogen, Gliss. durch einen graden Strich 
zwiſchen den beiden Noten. 

Beachte: Ob dasſelbe Motiv, dieſelbe Strophe von einem 
beſtimmten Sänger bald Stakkato, bald Legato vorgetragen 
wird? Ob es Unterſchiede gibt im Vortrag innerhalb der Art⸗ 
genoſſen? Ob Legato⸗Vortrag auch bei ſehr ſchnellen Lautfolgen 
und Stakkato auch bei ſehr langſamen? Ob Warn: und Schreck⸗ 
rufe allenthalben eine beſtimmte Vortragsweiſe haben? Ob 
beim Spotten auch die fremde Vortragsweiſe genau nachgeahmt 
wird, auch wenn ſie der Art urſprünglich fremd iſt? Ob die 
Vortragsweiſe auch ſpäterhin noch ſtändig verbeſſert wird, 
ſich vervollkommnet? Ob bei manchen Vögeln eine feſte Be⸗ 
ziehung beſteht zwiſchen einer beſtimmten Tonhöhe, Tonſtärke, 
Klangfarbe und der Art des Vortrags? Ob die Vögel, die 
über verſchiedene Vortragsweiſen verfügen, auch ſonſt die beſten 
Sänger ſind? Ob es ein Aufwärtsſchleifen des Tons gibt? 
Ob auch Töne von verſchiedener Klangfarbe legato-mäßig vers 
bunden werden? Wie Geräuſchlaute miteinander verbunden 
werden? 

12. Die Intervalle. 
In der menſchlichen Muſik unterſcheidet man Ganztöne 

und Halbtöne. Dieſe Tonſchritte ſind nicht willkürlich groß 
angenommen, ſondern beruhen auf einem phyſikaliſchen Geſetz. 

Es iſt ſehr lehrreich, daß auch die Intervalle der Vogelmuſik 
vielfach mit den unſrigen übereinſtimmen. Es mag ja gewiß 
ſein, daß unſer Ohr unbewußt manchmal noch einige Schwin⸗ 
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gungen „hinzufügt“, bis der Ganz⸗ oder Halbton oder die 
Terz erreicht iſt, aber es iſt anderſeits doch unbeſtreitbare Tat⸗ 
ſache, daß manche Vögel unſere Intervalle völlig rein bringen, 
und zwar nicht bloß Halb⸗ und Ganztöne, ſondern auch Terzen, 
ja ganze Dreiklänge (Kuckuck, Kohlmeiſe, Amſel). Daneben 
gibt es freilich auch Vögel, deren Intervallſchritte außerordentlich 
klein ſind; man denke an Wendehals, Grünſpecht, Sommer⸗ 
goldhähnchen. Da liegen oft in der Spannung eines Ganz⸗ 
tons vier oder mehr Tonſchritte, ſo daß eine richtige „enge“ 
Chromatik entſteht. Das läßt ſich natürlich nicht mehr in 
unſer Notenlinienſyſtem ſchreiben. Wir ſetzen da einfach den 
Anfangs⸗ und Endton, beſtimmen womöglich deren Höhe und 
ſchreiben nun ſoviel Einzelnoten ſtufenmäßig zwiſchen Anfangs⸗ 

und Endton, als wir Töne zwiſchen beiden hörten. 

Beachte: Bei welchen Vögeln ſtimmen die Intervalle 
mit denen der menſchlichen Muſik überein? Werden, wie in 
der menſchlichen Muſik, beſtimmte Intervalle, z. B. Sekunde, 
Terz, Oktav, bevorzugt? Kommen Lautfolgen vor, die unſeren 
Tonleitern oder unſeren gebrochenen Dreiklängen angeglichen 
ſind? Strophen mit ausgeſprochenem Dur- oder Mollcharakter? 
Gibt es Vögel, die falſch ſingen, d. h. die Intervalle nicht ſo 
rein herausbringen wie andere Artgenoſſen? Fallen den Jung⸗ 
vögeln beim Lernen beſtimmte Intervalle beſonders ſchwer? 
Bevorzugen Vögel mit großem Stimmumfang auch die großen 

Intervallſchritte? Werden von Vögeln mit weitem Tonumfang 
die äußeren Grenzen, die tiefſten und höchſten Töne, oder die 
Mitte bevorzugt? Vogelſtrophen mit Intervallen, die kleiner 
ſind als ein Halbton? Beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen 
Intervallſchritt und Klangfarbe, derart, daß z. B. mit beſtimmten 
Tonſchritten immer ein Klangwechſel verbunden iſt? Beſteht ein 
Zuſammenhang zwiſchen Tempo und Intervallen, derart, daß 
z. B. langſame Strophen in der Regel einfachere, klarere, 

„reinere“ Tonſchritte aufweiſen? 

13. Die Melodielinie. 

Die Intervalle können chromatiſch, leitermäßig, ſprunghaft 
oder wechſelgroß aufeinanderfolgen. Ihrer Richtung nach kann 
eine Melodie auf derſelben Tonhöhe verharren, kann ſteigen 
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oder fallen, oder beides abwechſelnd. Denkt man fich die 
Einzeltöne fortlaufend miteinander verbunden, ſo erhält man 
die Melodielinie. Das Erfaſſen dieſer Melodielinie iſt für den 
Laien zumeiſt das ſinnenfälligſte, am leichteſten feſtſtellbare und 
in Zeichen wiederzugebende Kennzeichen der Sprachäußerungen 
des Vogels. Es kann dem Anfänger nicht genug empfohlen wer⸗ 
den, den Melodieverlauf wenigſtens nach ſeiner allgemeinen, ſeiner 
Hauptrichtung graphiſch wiederzugeben und ſich einzuprägen. 

Wir wollen im Nachfolgenden auf Grund der Melodie⸗ 
linie eine Einteilung der Vogelſtrophen vornehmen, die wir als 
zweckmäßig und leiſtungsfähig erprobt haben. (Siehe Schlüſſel 
am Ende des Buchs.) Wer die einzelnen Vogelſtrophen einmal 
nach dieſem Geſichtspunkt, alſo lediglich nach der Melodielinie, 
zuſammenſtellt, der wird ſtaunen, wie verſchiedenartige Vögel 
da einander nahegerückt werden, und er wird imſtande ſein, 
die lehrreichſten Parallelen zu ziehen. Das aber wäre der 
Anfang einer vergleichenden Vogelſpracheforſchung, die uns 
unentbehrlich erſcheint, wenn wir tiefer in die Geheimniſſe der 
Entwicklung und Bedeutung der Tierſprache und damit der 
Tierſeele eindringen wollen. — 

14. Einteilung der Strophen nach der Melodielinie. 

Einfache Strophen (einmotivige). 

(Da die einfachen Strophen nur aus einem einzigen Motiv 
beſtehen, iſt die nachſtehende Einteilung der einfachen Strophen 
naturgemäß zugleich auch eine Einteilung der Motive.) 

a) Die Reihenſtrophe (Reihenmotiv). 

Beiſpiel: Heidelerche. 
Sie beſteht aus mindeſtens zwei in der gleichen Tonhöhe 

aneinander gereihten Tönen. Rhythmus, Tonſtärke, Tempo, 
Klangfarbe, Vortrag ſind beliebig. Das allgemeine Schema 
für dieſe Strophe, die Melodielinie, hat die Form eines wag⸗ 
rechten Strich: —. Auf kleine Abirrungen von 
der Wagrechten kommt es nicht an. So treten z. B. mitunter 
zu den Einzeltönen eines Reihenmotivs ganz kurze Vorſchläge 
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oder Nachſchläge; es wäre verfehlt, wollte man ſolch kurze 
Begleittöne als ſelbſtändige Töne betrachten und alſo etwa 
das Reihenmotiv der Goldammer (vgl. Seite 71) nicht mehr als 
ſolches gelten laſſen, wenn hier und da kurze Vorſchläge vor die 
Haupttöne treten, die eine Kleinigkeit tiefer oder höher liegen. 

Als beſondere Form der Reihenſtrophe möchten wir jene 

Strophen aufführen, bei denen ſich die Einzeltöne wie eine 
Ranke, wie eine Welle in geringen Schwankungen um eine 

beſtimmte Tonhöhe wie um eine wagrechte Linie herumwinden. 
Wir nennen fie Wellenſtrophen. Schma —_ _ N 

Beiſpiel: Wintergoldhähnchen: 

Eine beſondere Form der Reihenſtrophe (des Reihenmotivs) 
iſt ferner gegeben, wenn ſie nur aus einem einzigen Ton beſteht. 
Von Bewegung kann in dieſem Falle natürlich nur inſofern 
die Rede ſein, als der Ton eine gewiſſe Dauer hat. Solche 

Eintonmotive kommen unter anderem vor im Nachtigallen⸗ 
geſang (vergl. Seite 47). — Länger ausgehaltene Einzeltöne 
werden von uns als ruhend, als bewegungslos empfunden, 
wie anderſeits die Wiederholung desſelben Tones, die Reihung 
auf uns wirkt als eine Art Feſtbannung auf der Stelle mit 
einem Gefühl der Hemmung oder auch der Eindringlichkeit. 
Wellenartige Tonfolge erzeugt in uns meiſt den Eindruck des 
Unſicheren, Taumelnden, des Taſtens, Suchens, Schwebens. — 

Reihenſtrophen ergeben ſich auch, wenn einſilbige Rufe, 
wie ſie der Zaunkönig beim Warnen bringt, in raſcher Folge 
wiederholt werden. Iſt die Wiederholung aber ſehr locker, loſe, 
unregelmäßig, ſo ſpricht man zweckmäßiger von Ruffolgen. 

b) Die Fallſtrophe und die Steigſtrophe (das Fall⸗ 
und Gteigmotiv). 

Dieſe Strophe beſteht aus zwei oder mehr Tönen, die in ein 

und derſelben Richtung, und zwar entweder alle fallend oder 
alle ſteigend aufeinanderfolgen. Die einzelnen Intervallſchritte 
können beliebig groß ſein. Das Schema iſt ein grader, ſchräg 
nach abwärts oder aufwärts führender Strich —; 
— — Die Hauptrichtung der Melodielinie entſcheidet; 
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kleine Abweichungen bleiben alſo für die Benennung der Strophe 

unberückſichtigt. So bezeichnen wir z. B. die Grünſpechtſtrophe 

als fallend, trotzdem der Abſtieg meiſt nicht gleich, ſondern erſt 

nach einigen gereihten Tönen beginnt. 
> BER 

DU 
Motive, die wie die vorſtehenden, aus drei Tönen beſtehen, 

von welchen zwei gereiht ſind, werden als fallend, bezw. ſteigend 
betrachtet, weil die Tonhöheveränderung in größerem Maße 
ihren Charakter beſtimmt als die Reihung. 

c) Die Wendeſtrophe (das Wendemotiv). 

Sie beſteht aus mindeſtens drei Tönen. Die einmal ein⸗ 
geſchlagene Bewegungsrichtung wird nicht beibehalten, ſondern 
wendet ſich, dreht ſich, kehrt ſich an beliebiger Stelle. Anſtieg 
und Abſtieg der Töne löſen ſich gegenſeitig ab. Die Melodie⸗ 
linie iſt gebrochen, gekrümmt ; — —. 

Beiſpiel: Baumläufer. 

„ Je 
Beiſpiel Cite 

7 a — 

Zuſammengeſetzte Strophen (mehrmotivige). 

a) Die 00 ee 
9 2 8 N 1 

* 

Beiſpiel lie Gohlmeiſe). 

Ein und dasſelbe Motiv wird völlig unverändert wieder⸗ 
holt, und zwar in ſolcher Zeitfolge, daß der Eindruck eines 
Zuſammengehörigen, eines muſikaliſchen Ganzen entſteht. Das 
Wiederholen verleiht der Strophe den Charakter der Eindring⸗ 
lichkeit, vielfach freilich auch den einer gewiſſen Armut (Beiſpiel: 

Kohlmeiſe, vgl. Seite 5). 
Die Kohlmeiſe bringt ſehr häufig nach einer Reihe von 

Wiederholungen die letzte Wiederholung nicht vollſtändig; ſie 
beendet alſo ihre Strophe mitten im „Wiederholungs⸗ Motive. 

Wir nennen das offene Strophen. 
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in Die Wand 5 ophe (Variationsſtrophe). 

Beiſpiele d 7 98 (Heidelerche). 

Das Motiv, gleichgültig welcher Art, wird in derselben 
Strophe wiederholt, aber in etwas veränderter, abgewandelter, 
variierter Form, indem z. B. der Vortrag oder die Tonſtärke 
oder der Rhythmus oder die Klangfarbe wechſelt; oder das 
alte Motiv erſcheint in anderer Tonhöhe; oder aber es kommt 
ein Vorſchlag hinzu; oder es wird eine Achtelnote in zwei 
Sechzehntel zerlegt und dergleichen mehr (Beiſpiel: Heidelerche, 
vgl. Seite 15). 

c) Die Wechſelſtrophe. 

Beiſpiel li 8 * 2 (Hausrotſchwanz). 

e 

Dieſe Strophenform iſt überall dann gegeben, wenn zwei 
oder mehr verſchiedenartige Motive zu einer Strophe vereinigt 
ſind, alſo z. B. ein Steigmotiv und ein Reihenmotiv; ein 
Wechſelmotiv und ein Fallmotiv; oder zwei unter ſich ver: 
ſchiedene Wechſelmotive uſw. (Beiſpiel: Hausrotſchwanz, vgl. 
Seite 13). Die Meiſterin dieſer Strophe iſt die Amſel. 

Ein beſonderer Fall ſei noch erwähnt: 
Wir hören das erſte Motiv einmal, zweimal hintereinander 

wiederholen und glauben eine regelrechte Wiederholſtrophe vor 
uns zu haben. Aber da wird unvermutet und ohne Zwiſchen⸗ 
pauſe die Strophe mitten in ihrem Fluß geknickt, gebrochen, in 
abgeänderter Form zu Ende geführt. Wir nennen ſolche Stro— 
phen, deren einer Teil aus Wiederholungen eines Motivs beſteht, 
auch gebrochene Strophen. Man ſtelle ſich die auf Seite 5 
angeführten zwei Kohlmeiſenſtrophen zizibe und zizibebe vor. 

15. Einteilung der Rufe und Lieder. 

Wir wollen hier von der ſchwierigen pſychologiſchen Ein- 
teilung (in Warnrufe, Lockrufe; Liebeslieder, Unterhaltungslieder 
und dergleichen) ganz abſehen und nur Außeres berückſichtigen. 

Wir erwähnten bereits, daß wir Rufe, die nur aus we: 

nigen Tönen beſtehen, als einſilbige, zweiſilbige, drei— 
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ſilbige Rufe bezeichnen; andernfalls ſprechen wir von 
Strophenrufen (Beiſpiel Zaunkönig Seite 16). Wird ein 
Ruf, gleichgültig aus wieviel Tönen er beſteht, nur einmal ge⸗ 
bracht, ſo haben wir einen Einzelruf (auch der ein mal gebrachte 
Strophenruf, die Rufſtrophe iſt alſo ein Einzelruf). Wenn 
dagegen Einzelrufe in ſolchen Zeitabſtänden wiederholt werden, 
daß ſie nur noch in ganz lockerer Beziehung zueinander ſtehen, 
aber kein zuſammengehöriges muſikaliſches Ganzes mehr bilden, 
ſo bezeichnen wir das als Ruffolgen. 

Das Vogellied kann einſtrophig oder mehrſtrophig 
ſein. Im letzteren Fall müſſen die Strophen zeitlich ſo auf⸗ 
einanderfolgen, daß man noch ſagen kann: ſie gehören muſi⸗ 
kaliſch zuſammen, bilden ein Ganzes, gehen aus einer und 
derſelben Stimmung hervor. Andernfalls hat man eben nicht 
ein Lied, ſondern mehrere Lieder, eine Lied folge, vor ſich. 
Die mehrſtrophigen Lieder können wieder unterſchieden werden 
in gleichſtrophige (wiederholende), ähnlichſtrophige 
(variierende) und ungleichſtrophige (durchkomponierte). 

Beachte: Wie laſſen ſich die dir bekannten Vögel grup⸗ 
pieren nach den typiſchen Strophen⸗ und Liedformen, die wir 
unterſchieden haben? Welche Erkenntniſſe laſſen ſich aus ſolchen 
Parallelen ziehen? Ob eine Motiv» bezw. eine Strophenform 
den Rufen in beſonderem Maße eigen iſt? Ob bei grad⸗ 
liniger Fortſchreitung der Melodie die Tonſchritte unter ſich 
gleich groß ſind, bei Steig⸗ und Fallſtrophen alſo die ſtufen⸗ 
weiſe, leitermäßige Anordnung der Töne vorherrſcht oder die 
ſprungartige? Ob auch bei Vögeln die Neigung beſteht, ſteigende 
Tonfolgen ſchneller und lauter, fallende aber langſamer und 
ſchwächer werden zu laſſen? Welche Mittel der Abwandlung 
wendet der Vogel an? Vervollkommnet er ſich in dieſer Kunſt im 
Lauf der Zeit? Bei welchen Vögeln ſind offene Strophen häufig? 
Gruppiere die Vögel darnach, wieviel Strophen ſie kurz nach⸗ 
einander ſingen (wievielſtrophig ihr Lied!), und ob die Strophen 
immer bloß unverändert wiederholt werden oder variiert wieder⸗ 
kehren oder immer wieder neu und andersartig ſind. Ob in den 
beiden letzten Fällen eine beſtimmte feſte Reihenfolge der 
Strophen eingehalten wird? Miß die Länge der Strophen, 
Lieder und Liedfolgen mit der Stoppuhr in der Hand! Sind 
die Vögel, die nur über eine einzige, nicht oder wenig veränder⸗ 
liche Strophe verfügen, auch die ſchlechteſten Sänger, oder iſt 
dieſe einzige Weiſe bei manchen muſikaliſch hochſtehend? 



II. Teil. 
(Einzeldarſtellungen von Vogelliedern.) 

Nachtigall (Luscinia megarhynchos). 

Der bekannte Liederkomponiſt Peter Cornelius hat es ein⸗ 
mal gewagt, ein Lied zu ſchreiben, das der Singſtimme zu⸗ 
mutet, achtzigmal den gleichen Ton zu ſingen und ſonſt weiter 
nichts. Das Lied heißt „Ein Ton“. Der Verſuch muß als 
ziemlich gelungen bezeichnet werden. Aber man würde das 
Unzureichende ſofort erkennen, wollte man den Text ausſchließen 
oder gar die wundervolle Klavierbegleitung weglaſſen. Nun 
iſt gerade die Strophe der Nachtigall, in der nur ein Ton 
wiederholt wird, diejenige, die jedermann als die ſchönſte preiſt, 

und eine Nachtigall, die ſie nie brächte, würde ſtets als minder⸗ 
begabt gelten. 

Die Süße, der Klangſchmelz der Stimme laſſen ſich nicht 
wiedergeben. Der Stimmenforſcher kann für Nachtigallen⸗ 
beſchreibungen nur die Zeichen verwenden, die dem Muſiker 
bei der Niederſchrift zur Verfügung ſtehen. 

s Das iſt die vielbeſungene Crescendoſtrophe. 
1 ef BET m Sie enthält ein durchlaufendes Crescendo. 

2 8 . 2 2 42 
85588 Hier iſt jeder Ton mit einem neuen Cres⸗ 

e eendo verſehen. 
N — 

2 
Si >) 

Mit der Verkürzung der Noten ver: 
4 ee Die, Torktaiktäntie Wer 
des Tons | 

5) AU Die Motive von 3, 4, 5, 6 können 
6) mit Geräuſchlauten derart überladen 
werden, daß ſie zu bloßen Geräuſchen herabſinken. 

r Motiv 7 und 8 enthalten rhythmiſche 

8) ELLE EL Hunderungen, Motiv 9 dagegen Vor: 

9) K. Z. Z. . F ſchläge. 
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10) Die Trillerſtrophe: es wechſeln zwei nebeneinander: 
{ liegende Töne ſchnell ab — (während beim Roller der 

gleiche Ton oftmals ſchnell nacheinander angeſchlagen wird). 

c, . „ Die „Wadi⸗wadi“⸗Strophe bringt Sprünge 
5 1 N im Stakkato. 

n Das iſt eine ſehr kurze Rollerſtrophe mit aufwärts⸗ 
N geſchlagenem Schlußton. 

Das ſind die gewöhnlichen Nachtigallenmotive. Zu einer 
Strophe werden ſelten mehr als drei Motive verwendet. Die 
Verbindungen ſind von Fall zu Fall recht verſchieden. Auch 
Ton⸗ und Geräuſchmotive werden zu einer Strophe zuſammen⸗ 

an SFR geſtellt (Beiſpiel 13). Eine Liebhaberei 

13) e 1 5 — für beſtimmte wiederkehrende Strophen 
hat jede Nachtigall. 

Im allgemeinen pflegt der Vogel die einzelnen Geſangs⸗ 
ſtücke ſo zu ordnen, daß die langſameren vorausgeſtellt werden. 
Verbindungen wie die nachfolgende ſind ſeltener: 

ss 8 Dieſe letzte Strophe aus drei Motiven 

14) s I "ft für eine Nachtigall ſchon ziemlich 
lang. Auf jede Strophe folgt eine kür⸗ 

zere oder längere Pauſe, dann erſt hebt der Schlag von neuem an. 
Eine beliebte Strophe iſt auch dieſe: 

, Die Anzahl der gezogenen 

= 5 = ? N we . Töne kann natürlich viel 
größer ſein. Wir zählten einmal dreißig. 

Eine derartige Zergliederung des Nachtigallenlieds wirkt 
etwas ernüchternd. Aber wer ſich die herrliche, ſo ſehr zu Herzen 
gehende Sprache der Nachtigall einmal ſo zurechtgelegt und 
ſich klargemacht hat, wie unendlich einfach die muſikaliſchen 
Hilfsmittel der Sängerin ſind, der wird erſt richtig die Seele 

der Künſtlerin bewundern können. 

Rotkehlchen (Erithacus rubecula). 

Seitdem der eingeſtandenermaßen unmuſikaliſche Altmeiſter 
Naumann die Strophe des Rotkehlchens melancholiſch nannte, 
ſchreibt es ihm jeder nach. Wir können uns aber keine Sängerin 

vorſtellen, die ſich von ihrem Weltſchmerz durch Koloraturen be⸗ 
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freite. Und das Rotkehlchen iſt die Virtuoſin unter unſeren 
Sängern. Ihre Kunſt, beſonders abwärts gerichtete Tonreihen ſo 
klangvoll herauszuperlen, iſt unübertrefflich und erweckt in uns 
nie das Gefühl der Melancholie. Eher möchten wir ſelber mitjubeln! 

Fünf Strophen wollen wir zum Vergleich herſtellen:“) 

. Bes a ar Az 

Eine > ohne Koloratur ift eine unvollſtändige Rotkehl⸗ 
chenſtrophe. Wie zur Sonne die Wärme, zum Sekt der Schaum, 
ſo gehört zum Rotkehlchenlied die Perlenkette der Töne. 

Das reißend ſchnelle Tempo birgt für den Schreiber natür⸗ 
lich wieder viele Kümmerniſſe. Aber wir benützen beim Auf- 
ſchreiben eine Art Schnellſchrift für Koloraturen. Die letzte 
der obigen Strophen wollen wir ſo wiedergeben: 

Melodielinie! 18) N 

Aus den Schreibungen iſt erſichtlich, daß die Einleitungen 
gewöhnlich nahe der c,-Linie, alſo in der Höhe der dünnklingen⸗ 
den Goldhähnchenſtrophen liegen. Sie bleiben ſich aber durchaus 
nicht immer gleich, und man tut gut, einmal längere Zeit nur 
auf die Einleitungen zu hören. Das gleiche gilt für die Schlüſſe, 

die häufig in die Tonhöhen herabkommen, die wir leicht nach⸗ 
pfeifen können und dabei eine Kraft, eine Tonfülle, einen 
flötenden Wohlklang erzielen, die wir dem kleinen Ding nie 

zugetraut und eher von der Mönchsgrasmücke erwartet hätten. 
Einige Einleitungen: Einige Schlüſſe: 

16) 

75 Bei all dieſen Schreibungen laſſen wir die vielen Zweiund⸗ 
dreißigſtel, die zwiſchen den beiden Endnoteu eingeſetzt werden ſollten, 
der Überſicht halber weg und deuten ſie durch Punkte an. 

Schmitt⸗Stadler, Vogelſprache. 4 
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Zuſammenfaſſend wollen wir als Merkmale der Strophe an⸗ 
ügen: 
1 Die Strophe iſt gewöhnlich dreiteilig, dreimotivig. 

Die Einleitung beginnt meiſtens mit einem oder mehreren 

ſehr hohen Tönen. 
Der Mittelſatz enthält Koloraturen, die faſt immer ab⸗ 

wärts verlaufen. 
Der Schluß wechſelt am ſtärkſten. Er enthält oft recht 

wohlklingende Töne unſerer Pfeiflage. 

Amſel (Planesticus merula).*) 

Die Beſchreibung des Amſellieds ſtellt recht hohe Anforde: 
rungen an das Können des Stimmenaufzeichners. — Die ſchönſte 
een die wir ie 1 ſei an den Anfang geſetzt: 

— Wir fanden ſie nicht fertig vor, 
ſondern verfolgten ihre Ent⸗ 
ſtehung während einiger Jahre 

aus br einfachen Marſchmotiv: 
1 Die Klangfarbe des Amſellieds ähnelt der 

22) 5 Okarina, die die gleiche dunkle Klangfarbe 
beſitzt. Seine Tonſtärke iſt ſtets Forte. Es 

iſt nicht immer ſo ausgedehnt wie das erſte Beiſpiel. Auffallend 
ſcheint die Vorliebe für die F dur: und G dur⸗Tonart, deren ges 
brochene Akkorde . Be 1 0 91 weitere Beiſpiele: 

BL — 

. — nn m nn mar mm. un 20 ze —— 
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Aus unſern Schreibungen iſt zu erſehen, daß der Amſelgeſang 
ſich in der Hauptſache zwiſchen h, und g. bewegt. Es ſei auch 
hier davor gewarnt, von Vogelgeſängen ein Bild am Klavier 
gewinnen zu wollen. Man muß ſie nachpfeifen. 

Im Gegenſatz zur Singdroſſel wiederholt die Amſel gewöhn⸗ 
lich in einer Strophe nichts. Ihr Lied iſt ein abgeſchloſſenes 

Ganzes, meiſtens ohne Pauſen, während das Singdroſſellied 
mehr den Eindruck des Abgehackten macht, weil zwiſchen die 
kleinen Motive dieſer Strophe ſich ſehr häufig kurze Pauſen ſchieben. 

Wir machen hier auf unſere Arbeit „Der Amſelgeſang und 
ſeine Beziehungen zur menſchlichen Muſik“ aufmerkſam. (Senken⸗ 
bergiſches Inſtitut Frankfurt a. M. 1919.) 
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Amſeln beginnen bereits im Januar⸗Februar leiſe flötend 
ihr halbvergeſſenes Lied vom vorigen Jahr einzuüben, das ſie 
dann häufig weiter ausgeſtalten. 

Junge Männchen, die noch keinen gelben Schnabel beſitzen, 
hängen oft an gute Töne hohe „ſchirkende“ Laute an oder flechten 
Geräuſche ein. Manche Amſeln lernen überhaupt nie eine ſchöne 
Strophe. Solche ſchlechte Sänger zu verhören lohnt ſich nicht. 

Auch das Tremolieren, die ſchlechte Gewohnheit vieler 
Geſangskünſtler, pflegen manche Amſeln. Wir bezeichnen das als 

Roller, wie das vorausgehende Notenbeiſpiel zeigt. In der Nähe 
unſerer zwei Bahnhöfe haben die Amſeln das Tremolieren der 
Schaffnerpfeife ganz prächtig nachgeahmt. 1913 ſollen Amſeln 
in Baſel durch Nachahmung der Signalpfiffe ſogar das Ver⸗ 
ſchieben von Eiſenbahnwagen empfindlich geſtört haben. 

Mit fremden Federn ſchmückt ſich die Amſel höchſt ſelten. 
Sie hat Künſtlerſtolz, dichtet ihre Lieder und ſingt ſie ſelbſt. 
Aber hier und da haben wir ſie doch überraſcht, daß ſie eine 
Anleihe machte, ſo beim Grünſpecht, deſſen glüh⸗glüh⸗Strophe 
ihr freilich liegt, beim Schwarzſpecht, deſſen obertönigen ſchwer⸗ 
mütigen kliä⸗Ruf ſie getreulich nachzubilden verſtand. Dieſe 
Fremdſtücke hängt ſie an den Schluß ihrer Lieder an. 

Auch Gaſſenhauer des Menſchen übernimmt ſie zuweilen 
und leiert fie endlos herunter, z. B. den Anfang vom „Puppchen“. 

Ein Vergleich dieſes Gaſſenhauers mit 
24) Pe ze den oben angeführten Amſelſtrophen 

genügt aber, um zu ſehen, daß das 
Liedchen dem Vogel ſozuſagen auf den Leib geſchnitten iſt. — — 

Über die Rufe der Amſel ſei folgendes geſagt. Ein Ruf 
wird von ihr angewandt, wenn ihr etwas verdächtig vorkommt: 
ſie hebt den Schwanz, fächert ihn und ruft immer noch ziem⸗ 
lich ruhig Dack⸗dack⸗dack. Wenn ſie ihren Verdacht beſtärkt 
findet, quittiert fie mit tix⸗tin⸗Rufen. Dieſe Rufe haben die 
Klangfarbe des Klirrens einer aufgeleierten Winde. Sie ſind 
kurz und werden oft längere Zeit 7 oder durch Pauſen 

ver 75 727 unterbrochen. In immer ſchnellerem 
25 mg Tempo gebracht, werden ſie ſchließlich 
zu einer regelrechten Rufſtrophe, die etwa den ; 

Bau aufweiſt wie das Notenbeiſpiel: 26) ＋ QU 
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So ſchreiend ſtreicht das Tier ab. — Ganz entgegengeſetzt 
iſt ein anderer Ruf. Er klingt in der Höhenlage der Gold⸗ 
hähnchen, fein und dünn, iſt etwas gewiſcht mit rrr und wird 
etwas länger ausgehalten: Man hört ihn auch mit⸗ 
ten im Winter und iſt immer 27) [ wieder erſtaunt, daß der 
ſtimmgewaltige Vogel ſolch 25 feine Laute hervorzu⸗ 
bringen vermag. 

Singdroſſel (Turdus philomelos). 

Die Beſchäftigung mit dem Singdroſſelgeſang iſt dem 
Anfänger beſonders anzuraten. Der Vogel ſingt ſchon Ende 
Februar und dabei ſo laut, daß er ſeine gefiederten Mit⸗ 
bewerber alle übertönt. Viele der Strophen bewegen ſich inner⸗ 
halb unſerer Pfeiflage, nahe an deren oberer Grenze. Sie ſetzen 
ſich meiſt aus dem gleichen drei- bis fünfmal wiederholten 
Motiv zuſammen (Wiederholſtrophen). Wir wollen im folgen⸗ 
den unter Beiſeitelaſſung der ſchirkenden hohen Sätze, die oft 

wie eine Unart inmitten des übrigen klangſchönen Singens 
auftauchen, eine Anzahl Lieder als Anleitung zum Schreiben 
bieten. Bei wenigen anderen Vögeln unſerer Heimat iſt es ſo 
verhältnismäßig einfach, die verſchiedene Geſtaltung der Melo⸗ 
die feſtzuſtellen. 

Wir führen im Nachſtehenden ſechzehn Einzelmotive vor: 
man muß ſich dieſe drei- bis fünfmal unmittelbar oder mit 
kleinen Pauſen wiederholt denken. 

— * 
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Wenn man alſo eins der vorſtehenden Motive drei- bis 
fünfmal ſetzt, hat man eine Singdroſſelſtrophe und zwar eine 
Wiederholſtrophe, die entweder aus Reihen-, Fall⸗, Steig⸗ oder 
Wendemotiven zuſammengeſetzt iſt. Natürlich hat die Sing⸗ 
droſſel noch viel mehr Strophen. Viele ſind recht ſchwer oder 
gar nicht zu ſchreiben. Der Anfänger muß ſich eben die leichten 
herausgreifen. N 
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Was ihm häufig unterläuft, iſt die Verwechſlung der Sing⸗ 
droſſel⸗ und Amſelſtrophe. Er mag aber einmal die verſchieden 
hier geſchriebenen Motive auf die Zahl ihrer Töne unterſuchen. 
Über die Vierzahl gehen ſie gar nicht hinaus. Das wäre alſo 
ein grundlegender Unterſchied. Es kommt dazu, daß die Amſel 
ihre Motive gewöhnlich nicht, die Singdroſſel aber drei- bis 
fünfmal wiederholt. Im allgemeinen liegt auch die Sing— 
droſſelſtrophe etwas höher und klingt etwas heller. Aber das 
ſind Unterſchiede, die erſt ſpäter zu Bewußtſein kommen, wenn 

man das Eigenartige des Klangs erfaßt hat. Was Klang⸗ 
farben anlangt, iſt der Droſſelgeſang reicher. Man hört ge— 
legentlich Töne, die an das Xylophon gemahnen, andere die 
an das Flageolett des Violinſpielers erinnern, der mit leicht 
aufgeſetztem Finger beſondere Klänge aus den Saiten heraus⸗ 
zaubert; oder man denkt an Waſſertropfen, die auf einen Waſſer⸗ 
— ſpiegel fallen und dabei Tonhöhe und 

Klangfarbe ändern. Eine ſolche be— 
ſondere Strophe iſt die vorſtehende. 

Singdroſſeln ſind oft unermüdlich in der Nachahmung 
anderer Weiſen. Kohlmeiſe, Buſſard, Schwarzſpecht, Star, 

Baumpieper, Pirol, ſelbſt Rotkehlchen, Rabe, Grille ſind nicht 
ſicher, von der Singdroſſel beſpottet zu werden. Hier öffnet 

ſich ein weites Arbeitsfeld für fleißige Vogelſtimmenforſcher. 

S —— . NEED 32) — ——— 

Der Weidenlaubvogel (Phylloscopus collybita) 

ſingt ſehr auffällig. Sein Liedlein iſt von einer außerordent⸗ 
lichen Einförmigkeit. Zwiſchen zwei ganz eng beiſammenliegen⸗ 
den Tönen, deren Höhe zu beſtimmen ſchwer fällt, zieht es hin 

und her. Die Stakkato⸗Melodie bildet eine Wellenlinie. Die ein⸗ 

. elnen Töne find durch ſehr 

33) ° HH 7 5 ’ — „ 7 kurze Pauſen auseinander⸗ 
2474747979 i fi ze gehalten. Eigentümlich iſt, 

daß der Vogel Kopf und Schwanz bei jeder Note etwas herab— 

drückt. Kein Ton ſticht aus der Reihe heraus, jeder wird gleich 
ſtark vorgetragen. Sehr ſelten RN we von dieſem 

. — Strophenbau. Doch 

34) „ 5 . 4 ſchrieben wir einmal 
en . das nebenſtehende 
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außergewöhnliche Liedchen. Ein anderer Zilpzalp, wie der 
Weidenlaubvogel noch genannt wird, begann mit drei deutlich zu 
beſtimmenden Tönen (o,) und ließ dann erſt das zilpzalp folgen. 

Oft wird noch eine meiſt tonloſe leiſe Vorſtrophe von ganz 
un anderer Klangfarbe vorausgeſtellt und 

433 AR A.. Eu bald kürzer, bald länger ausgeſponnen. 
Si und da wird dieſes Geräuſch auch mitten in die 

Zilp⸗zalp⸗Strophe hineingeflochten. 
Der Rhythmus iſt bei verſchiedenen Sängern häufig ver⸗ 

ſchieden ſchnell. Damit iſt aber auch die Abwechſlungsfähigkeit 
der Zilpzalplieder erſchöpft. 

Man wundert ſich wirklich, wenn 
man erſtmals den wohllautenden Lockruf 
vernimmt. Die Tonſpannungen ſcheinen 

je nach der Erregung vergrößert oder verkleinert zu werden. 
Ein ganz ähnlicher Lockruf wird vom Fitislaubvogel gebracht, 
ſo daß es ſehr ſchwierig ſein kann, zu entſcheiden, welche von 
beiden Arten man vor ſich hat. 

360 f 

Fitislaubvogel (Phylloscopus trochilus). 

Wenn ihre Klangfarben nicht ſo verſchieden wären, könnte 
die Strophe des Fitislaubſängers von Anfängern mit dem 
Buchfinkenſchlag verwechſelt werden. Wir wollen deshalb zwei 
ſolche Lieder einander gegenüberſtellen: 

. 7 272 — 
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(Buchfink) (Fitislaubvogel) 

Es ergibt ſich das Gemeinſame: 
Beide Geſänge beginnen in ziemlich hohen Lagen und gehen 

geſtoßen ſchnell abwärts unter die c,- Linie herunter bis in unſere 
Pfeiflage herab. Im Mittelſatz ſteht eine ſchwebende Tonfigur. 

Der Anfänger möge als unterſcheidendes Merkmal ſich 
den Roller im Buchfinkenſchlag merken. Da es aber anſcheinend 
Gegenden gibt, wo die Buchfinken die Roller weglaſſen, bleibt 
als letzter, aber auch — wörtlich genommen — in die Ohren 
fallender Unterſchied: der Buchfink ſchließt ſeinen Schlag meiſtens 
mit dem herausgeſchmetterten charakteriſtiſchen Schluß, während 



das Fitisliedchen, dem außerdem eine etwas dunklere Klang⸗ 
farbe eigen iſt, mit einem Decrescendo ausgeht. 

Die Fitisſtrophe iſt gar nicht leicht zu ſchreiben. Wir 
haben zuerſt immer unſere Aufmerkſamkeit auf die Schlüſſe 
gerichtet, weil eben „nichts mehr nachkommt“ und das Gehörte 
aus der Erinnerung nicht durch neue e verwiſcht wird. 
So ſchrieben wir einmal: 
und brachten dabei heraus, daß 39) b u 1 rig 
der Vogel faſt jede Strophe mit 
einer anderen Tonfigur verſieht, dabei aber aufwärtsgerichtete 
bevorzugt. 

Dann wurde umgeſchaltet: Die Aufmerkſamkeit richtete ſich 
auf die Anfänge. Das ging natürlich ſchwerer. Als wir aber 
darauf kamen, daß das Mittelſtück — eben die ſchwebende 
Figur — faſt immer wiederkehrt, konnte unſre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit den Liedanfängen f 1 
zugewendet werden: 40) e Une 

Ergebnis: Die Fitisſtrophen * 
find meiſt abwärts gehende Staffato-Motive; das Mittelſtück 
behält faſt regelmäßig die einmal begonnene ſchwebende (Legato⸗ 
Figur bei, Einleitung und Schluß ändern ſtark ab. 

Einige vollſtändige Fitisftrophen zur Erhärtung des 
Vorigen. ;33;,; n 
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Was das Schreiben der Fitisſtrophe ſo erſchwert, iſt die 

Regelloſigkeit des Taktes. Die Achtel, die wir oben einſetzten, 
ſind durchaus nicht immer von der gleichen Länge. 

Fitis⸗ und Weidenlaubvogel ſind äußerlich kaum zu unter⸗ 
ſcheiden; um ſo größer aber ſind, wie unſere Beſprechung zeigt, 
die Unterſchiede der Lieder. 

Waldſchwirrvogel (Phylloscopus sibilatrix). 

Seine Strophe iſt ſo eigenartig, daß ſie ſich auch dem 
Ungeübten ſchnell einprägt: %.. N 
Von der geſtrichelten cs⸗Linie 42 15 MER 

herab ziehen klangarme Töne auf 8 — 
der Silbe ſib zumeiſt in einer ſchnellen 
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Stakkato-Figur (manchmal bleiben ſie auch auf einer Höhe 
ſtehen) und verſtärken ſich dabei. Nach einer kleinen Pauſe, 
die aber auch fehlen kann, folgt das zweite Motiv, das Schwirr⸗ 
geräuſch. Wenn man ſich eine ungefähre Vorſtellung vom Klang 
dieſes Geräuſches machen will, denke man an die Papier⸗ 
windrädchen, die aufgeſteckt auf Stäben von Kindern gerne 
benutzt werden: wenn man ein ſolches Windrädchen in recht 

ſchnelle Bewegung verſetzt, entſteht ungefähr das Geräuſch des 
Schwirrens. Das i darin iſt nur ganz wenig angedeutet. Dieſe 
Strophe wird vom Waldſchwirrer während ſeines Balzfluges 
vorgetragen, den das auffällig grüne Vöglein unter den 

Baumkronen des Buchenhochwalds ausführt. Bei Beginn des 
Schwirrens läßt ſich das Tier wieder nieder. 

Es gibt aber auch abgekürzte Strophen, die im Sitzen 
N vorgetragen werden: die Sib-ſib⸗ 

43) 4 1 se Einleitung iſt bis auf ein paar 
Noten zuſammengeſtrichen, die 

überdies mit dem unmittelbar folgenden Schwirrer zuſammen⸗ 
gebunden werden. Dabei kann der Schwirrer nach dem ge⸗ 
wohnten Anlauf ſich ſchnell abſchwächen und ſinken. | 

Einer zweiten Strophe müſſen wir noch Erwähnung tun, 
die nicht weniger als die Schwirrſtrophe zum Erkennen des Vogels 
beiträgt. Das iſt das melancholiſche düü, „ 

deſſen einzelne Beſtandteile ja im Notenbild 44) kee 6 d- 
große Ahnlichkeit mit dem Lockruf des Gim⸗ du... 
pels haben, aber durch etwas Beſonderes in ihrem Klang ſich 
ſofort von ihm unterſcheiden. Außerdem liegen dieſe Töne auch 
höher und werden etwas länger ausgehalten. Die Strophe 
klingt ſehnſüchtig klagend, und wenn zwei der Vöglein im 
Buchenwald eine Weile ſo ſingen, glaubt man wirklich, ſie klagten 
einander ihr Liebesweh. 

Gartenſpötter (Hypolais icterina). 

Dem Anfänger iſt entſchieden abzuraten, ſich im erſten Jahr 
an das Schreiben der Lieder dieſes Nachahmungskünſtlers zu 
machen. Der Gartenſpötter bringt häufig faſt nichts Eigenes. Er 
beſitzt eine großartige Nachahmungsgabe und vermag mit ſeinen 
wechſelvollen, oft in reißendem Tempo vorgetragenen Liedern 
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den zur Verzweiflung zu bringen, der in der Stimmenkunde 
noch Neuling iſt. Dem Kenner aber entlockt er mit ſeinen 
drolligen Verbindungen oft ein herzliches Lachen. 

Das Näſelnde, Obertönige in der Klangfarbe hat auch 
der Anfänger bald Rea auch . immer wiederkehrende 
Motive wie das das in ſo ſchnellem 
Tempo gebracht 45) Kl Her Li 1 wird, daß man die 
ddeezeeeeñ; ð dedezis grade noch 

ſprechen kann. e . 
Es kehrt auch in 46) 774 FL 47155555 
anderen Ton⸗ g 55 - Le = = 
lagen wieder. Das nächſte Beiſpiel bringt Koloraturen. 

Zwiſchen gutklingende obertönige Motive werden wieder 
Flötentöne eingeſtreut von auffallend tiefer Lage, bis c, herab, 

* oder klangloſes Zeug, knar⸗ 

. A f. / Fp. zende, ächzende Geräuſche; 
5 alles wird ſo ſchnell gereiht, 

daß man kaum Zeit hat, die einzelnen Vorbilder zu erkennen. 
Sehr beliebt iſt Rauchſchwalbenzwitſchern, das mit ſeinem 

Knirſchlaut vollkommen getreu nachgeahmt wird, Feldlerchen— 
wirbeln, Staren⸗Gliſſando, der Warnlaut wäd wäd der Dorn- 
grasmücke, das eintönige Zilpzalpliedchen, die taktmäßige, 
kratzige Strophe des Teichrohrſängers, der Ruf von Kleiber, 

Gartenrotſchwanz, das Warngeſchrei der Amſel, Grillenzirpen, 
das Miau der Katze, Geräuſche, die wie das Aufziehen von 
Uhren klingen; kurz alles, was tönt, findet er der Nach: 

ahmung wert. 
Man iſt immer wieder erſtaunt über die getreue Abſchrift, 

die auch die Klangfarbe faſt immer genau trifft, ja man hört 
ſolche Klangfarben, die bei uns nicht oder nur ſelten gebräuch⸗ 
lich ſind, die aber bei ausländiſchen Vögeln viel häufiger auf⸗ 

treten: Xylophon⸗Töne z. B., und wir meinen, daß das Nach⸗ 
ahmungen ſind von Stimmen, die der Vogel in ſeinen Winter⸗ 

quartieren hört. 

Teichrohrſä n ger (Acrocephalus streperus). 

Sein Lied beſteht aus ſehr klangarmen Schnarrtönen, die 
meiſt im Stakkato, in Achteln, Triolen, auch Sechzehnteln und 
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Rollern mit öfteren deutlichen Crescendi vorgetragen werden. 
In dieſes Schnarren werden einzelne höherliegende Pfeiftöne 
eingeſtreut. Viele Motive werden außerordentlich taktmäßig 
gebracht. Die einzelnen Sätzchen ſind annähernd gleichlang. 
Das Tempo iſt beſchleunigt, der Strophenablauf faſt pauſenlos. 
Das Lied dauert bis zu 1½ Minuten, ſo daß es ſehr ſchwierig 
iſt, ſchreibend mitzukommen. Beiſpiel eines zuſammenhängenden 
Strophenſtücks: 

Alle Töne einer ſolchen Strophe ſchwingen leicht, ſind 
eigentümlich heiſer, die höheren Töne ſchrill. Soweit Töne 
überhaupt feſtzuſtellen ſind, liegen fie zwiſchen h, und a,. 

Droſſelrohrſänger (Acrocephalus arundinaceus). 

Sein Lied gleicht dem des Teichrohrſängers, beſitzt aber 
eine andere Klangfarbe. Auffallend iſt der regelmäßige und 
übertriebene Wechſel von tiefen Schnarr⸗ und hohen Pfeiftönen. 
Zwiſchen die einzelnen Abſchnitte werden oft gleichlange Pauſen 
eingeſchoben. Das Lied wird vorgetragen mit Stentorſtimme. 
Der Rhythmus wechſelt innerhalb einer Strophe nicht oft. 
Auffallend ſind im Gegenteil die ſtreng eingehaltenen Rhythmen, 

bei denen die Noten ſogar in ihre ganz genauen Unterwerte 
zerlegt werden. So können auf eine Viertel⸗Note zwei Achtel 
oder vier Sechzehntel oder auch entſprechende Pauſen unmittelbar 
folgen. Alle Laute enthalten Töne und ſtehen klanglich höher 
als die Teichrohrſängerlaute. Die Tieftöne knarren zwar mit 
einem auffallend rauhen Geräuſch, das oft dem Froſchquaken 
recht ähnlich iſt; die hohen Töne dagegen ſind rein, aber un⸗ 
angenehm ſchneidend. Kein anderer einheimiſcher Vogel hat 
eine ſolche überſchnappende Stimme. Die Holländer nennen 
den Vogel ſehr bezeichnend Karrekiet: eine Nachahmung der 
Laute, die der Vogel hervorbringt. An dieſen Eigentümlichkeiten, 
beſonders an der wuchtigen Stimme, wird auch der Anfänger 
leicht den „ erkennen. 

0 . re r 
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Das ſind nur Bruchſtücke aus der Strophe, die oft recht 
lang ausgedehnt wird. 

Zaungrasmücke (Sylvia ür 

Das Müllerchen, wie dieſe Grasmücke wegen der weißen 
Unterſeite genannt wird, beſitzt eine zweiteilige Strophe, einen 
Piano⸗ und einen Forteſatz. Aber nur gute Sänger ringen ſich 
durch die leiſe Strophe zum lauten „Dilili“ durch, laſſen auch 

bisweilen den erſten Teil ganz weg. Dieſen zu ſchreiben iſt uns 
bis jetzt noch nicht geglückt; es gelingt nicht einmal, mit dem Blei⸗ 
ſtift die Melodielinie mitzufahren (ſiehe Rotkehlchen). Die Vor⸗ 
ſtrophe geht mit raſender Eile dahin, beginnt, wie wir glauben 
herausgebracht zu haben, in den unteren Lagen, miſcht viele 
zizi in die gequetſchten Laute hinein, enthält nicht einen edlen 
Ton und ſpringt plötzlich ohne jeden Übergang zur Forteſtrophe, 
zum Dilili, zum „Klappern“ über. Das beſteht aus einer 
Reihe gleich hoher Töne, die etwas an- und gewöhnlich auch 
abſchwellen, auf k, oder g, liegen und mit dem merkwürdigen 
Geräuſch verbunden ſind, das ein über eine Eisfläche hüpfender 
Stein erzeugt. 

Wir raten zwar dem Anz 60) "*L: Lt c 1 
fänger wie folgt zu ſchreiben: „ 

Weil wir aber ſein Ohr ſchärfen wollen, ſetzen wir ihm 
unſere genauere Schreibung her: on K. 2 & eig x 

Mönchsgrasmücke (Sylvia atricapilla). 

Ihr Lied beſitzt wie das der Zaungrasmücke meiſt eine Piano⸗ 
vorſtrophe, von der im allgemeinen dasſelbe gilt, was dort 
geſagt wurde. Sie iſt ja etwas wohlklingender und auch etwas 
lauter und geht häufig allmählich, indem die Töne mehr 
und mehr veredelt werden, in den zweiten, den Forteteil, den 

ſogenannten „Überjchlag* über. In dieſem Falle macht es dem 
Anfänger, der den Klangfarbenunterſchied noch nicht erfaßt hat, 
einigermaßen Schwierigkeit, die Mönchſtrophe von dem Garten⸗ 
grasmückengeſang zu unterſcheiden. Wenn dieſer Überſchlag 
aber ohne Übergang gebracht wird, wenn plötzlich der Sprung 
von Piano nach Forte hinübergeſchieht, dann iſt keine Täuſchung 

möglich. 
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Wenn dagegen die leife Vorſtrophe hinwegfällt, dann kann 
es geſchehen, daß man glaubt, eine Amſel vor ſich zu haben. 
Gerade deren Geſänge ſcheinen manchmal nicht ohne Einfluß 
auf die Mönchsgrasmücke zu ſein, was weiter nicht verwundern 
kann, denn die Amſel hat denſelben dunklen Klangcharakter 
in der Stimme und ſingt in ähnlicher Tonlage und Tonſtärke. 

Gute Sänger bringen Überſchläge mit zehn und mehr guten, 
edlen, nachpfeifbaren Flötentönen. Manche wiederholen den 
Überſchlag. Junge Männchen geben ſich aber ſchon mit drei 
Fortetönen zufrieden. Die Mönche des Speſſarts bringen mit Vor⸗ 
liebe einen Stakkato⸗ . mit ſehr einfacher Melodielinie: 

us 4 .— Sr BEER er 2 f 
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Wir haben aber auch ſehr eigenartige For⸗ 
men des Überſchlags gefunden. 63) 

Dieſer Überſchlag war einer Amſel abgelauſcht. 

Mit einer gewiſſen Scheu N wir hier noch zwei Über⸗ 
ſchläge zuſammen. Sie 25 = 8 
verraten die hohe „mu- 64) Ss 
ſikaliſche“ Kultur der 
Schwarzplatte, die hier den Kunſtgriff anwandte, den der 
Muſiker als „Umkehrung“ bezeichnet. 

Dorngrasmücke (Sylvia communis). 

Sie hat von allen Grasmückenarten den einheitlichſten, 
kürzeſten, überſichtlichſten, aber tonlich auch den ſchlechteſten 

Geſang. 
Mehr als durch die immerhin ziemlich gleichmäßige Melodie 

erkennt man die Strophe an der Klangfarbe. Beſonders in 
den tiefen Lagen wird die Stimme heiſer, gepreßt, gequetſcht. 

Die Hochtöne klingen manchmal noch ganz annehmbar, auch 
ihre Tonhöhe kann beſtimmt werden. 

Einige Strophen ſollen uns den Bau verraten: 
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Das ſind alſo ausgeſprochene Stakkatoſtrophen mit ſehr leb⸗ 
haftem Tempo, bei denen ein kratzendes Geräuſch (zſch) mitläuft. 

Man begegnet ſelten Strophen, die in unteren Lagen be⸗ 
ginnen, ſo daß alſo die Melodie faſt immer eine ſich gleich 
anfangs ſenkende Linie darſtellt, die in Wellen hin- und hergeht, 
zwei Wellen umſchließt und meiſtens mit einem Tal endigt. 
Die beſten Töne liegen meiſtens am Anfang. 

Die Strophen werden oft während des Balzfluges an⸗ 
geſtimmt. Dabei erhebt ſich der Vogel einige Meter eilig in 
die Luft und läßt ſich oft wie ein Stein wieder herabfallen. — 

Auch die Dorngrasmücke hat, wie ihre vorausgehenden 
Verwandten, eine leiſe Strophe, die aber langſamer vorgetragen 
wird als der laute Geſang, von dem wir oben ſprachen. Auch 
werden Bruchſtücke aus anderen Vogelgeſängen darein ver⸗ 
woben. | 

Der Warn⸗Ruf, der wegen feiner Häufigkeit außerordentlich 
auffällt, das Wäd⸗wäd⸗wäd, klingt keineswegs ſchön. 

Seltener iſt ein tieferes, heiſeres „gäh“, das ertönt, wenn 
man z. B. in die Nähe des Niſtplatzes gelangt. 

Gartengrasmücke (Sylvia hippolais). 

Gartengrasmücken „welſchen“. Dieſes Wort drückt eine ge⸗ 
wiſſe Geringſchätzung aus und iſt für die guten Sänger ganz un⸗ 
angebracht. Denn viele leiſten Hervorragendes. Andere dagegen 
bringen ihre geſtoßenen Strophen mit ziemlich ſchlechter Stimme, 
mengen auch ab und zu einen ſchlechten Quetſchton darein, 
ſo daß man den Ausdruck Welſchen dafür verſtehen kann. 

Was den Geſang der Gartengrasmücke von dem der Zaun⸗ 
und Mönchgrasmücke unterſcheidet, iſt neben der Klangfarbe ſeine 
Gleichmäßigkeit. Es gibt keine zwei Teile wie dort. In fliegender 
Haſt, ohne weitere Unterſchiede der Tonſtärke, ohne Ruhepunkte 
auf länger gehaltenen Tönen orgelt der Geſang dahin, vier bis 
fünf Sekunden lang, länger als jede andere Grasmückenſtrophe, 
alles wird gewiſſermaßen in einem Atem vorgetragen, alles 
iſt geſtoßen, alles iſt im Fluß. Eine Wiederholung desſelben 
Tons kommt anſcheinend nicht vor. Dabei iſt die Tonſpannung 
gar nicht groß. Wenn man allerdings die hier und da mit 
hineinverwebten, flötenartigen Hoch- und Tieftöne einbezieht, 
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kann man eine Tonſpannung von faſt zwei Oktaven h 
rechnen (Hochton g., Tiefton a,). 

Vom Geſang der Dorngrasmücke hebt ſich der der Garten⸗ 
grasmücke natürlich noch beſſer ab. Er iſt viel klangvoller 
und bedeutend länger. Aus der obigen Beſchreibung des Ge⸗ 
ſangs erhellt, warum wir für ihn keinen Notenſatz bringen 
wollen. 

Solchen Zweiunddreißigſteln im raſenden Auf und Ab 
konnten wir ſelbſt mit unſerer Vogelſtimmenſchnellſchrift (ſiehe 
Rotkehlchen Seite 49) nicht beikommen. Phantaſiegebilde wollen 
wir nicht bringen. Wie es möglich ſein ſoll, ein auch nur 
annähernd richtiges Notenbild zu bringen und zugleich die in 
vier bis fünf Sekunden geſungenen Textſilben unterzulegen, das 
iſt uns nicht erklärlich. 

Dem Anfänger wird die Beſchreibung zur Feſtſtellung der 
Art genügen, der Vogelſtimmenforſcher wird eine andere Me⸗ 
thode — vielleicht eine maſchinelle — erfinden müſſen, um den 
Geſang der Gartengrasmücke auf das Blatt zu bannen. 

Zaunkönig (Troglodytes troglodytes). 

Wir wollen diesmal den umgekehrten Weg einſchlagen: 
nicht aufbauend wie bei Fitis und Rotkehlchen zur Kenntnis 
der Zaunkönigſtrophe gelangen, ſondern indem wir einige Dar⸗ 
ſtellungen vergleichen und in ihre Beſtandteile auflöſen. 

Der erſte Blick zeigt: wir haben eine zuſammengeſetzte 
und zwar eine Wechſelſtrophe vor uns. Wir betrachten die 



vier Einleitungen. Sie haben nur das eine gemeinſam, daß 
ſie leis vorgetragen werden. Die auf ſie folgenden Motive 
ſind ſich ähnlicher. In jeder Strophe findet ſich ein ſchmettern⸗ 
des Motiv, das Stakkato⸗Reihenmotiv, auf einem Ton mit 
voller Bruſt und beſchleunigt vorgetragen (F). Wir haben es 
überall mit 1 bezeichnet. 

Das zweite Motiv, das jede vollſtändige Zaunkönigſtrophe 
enthält, iſt der Roller. Er erſcheint in drei verſchiedenen Auf⸗ 
machungen: mit guten Tönen (2 a); mit einem Geräuſch innig 
verbunden (2 b); als völliges Geräuſch (2 c). Alle drei Arten 
können in einer Strophe enthalten ſein, wie denn überhaupt 
das Rollermotiv am beliebteſten iſt. Zaunköniglieder mit drei 

und mehr Rollern ſind durchaus nicht ſelten. Dieſe treten 
nicht nur nach der Seite der Phonetik verſchieden auf, auch 
nach ihrer Dauer kann man . unterſcheiden. Auch 
liegen ſie nicht immer auf RN der gleichen Ton⸗ 

höhe; zwei ſich unmittelbar folgende Roller unterſcheiden ſich 
mindeſtens in der Tonhöhe. — Mit den Rollern, beſonders den 
Schlußrollern, wird gerne ein aufwärts geſchlagener, kurzer Ton 
verbunden, eine Eigentümlichkeit, die der Zaunkönig mit der 
Nachtigall gemein hat. 

Das dritte Motiv (3), das faſt regelmäßig in der voll⸗ 
ſtändigen Zaunkönigſtrophe auftritt, möchten wir das Schwebe⸗ 

motiv heißen: es beſteht aus der zwei⸗ oder dreimaligen 
Wiederholung von Terzen⸗ (?) Schritten, deren Melodielinie eine 
—— darſtellt, die zugleich die Träger des ſchwebenden 
Rhythmus ſind, ähnlich wie wir ihn früher beim Wintergold⸗ 
hähnchen vorfanden. (Vgl. Seite 6.) 

Selbſtverſtändlich halten ſich die Zaunkönige nicht genau 
an die hier aufgeführten vier Strophen. Aber die drei Motive 
kann man immer von einem guten Sänger erwarten. Ge⸗ 

wöhnlich bleibt der Zaunkönig ſeiner Strophe ziemlich treu, ſo 
daß man allmählich das Gehörte niederſchreiben kann. Man 
ſtelle immer zuerſt feſt, wieviel Motive der kleine Zaunſchnurz 
ſingt und ſchreibe 

| 1 2 3 4 5 uſw. 
Dann ſetzt man die zuerſt recht ohrenfälligen Motive über die 

Ziffern. Zuletzt werden gewöhnlich die Anfänge gewonnen, denn 
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der Vogel beginnt — wie gejagt — meiſtens fo leis, daß unſere Auf⸗ 
merkſamkeit erſt erwacht, wenn er bereits das zweite Motiv bringt. 

Groß iſt der Umfang ſeiner Stimme nicht, dagegen wundert 
man ſich immer wieder über die Kraft, die in der kleinen Bruſt 
wohnt. Doch auch darin täuſcht man ſich nur zu leicht. Man 
achte darauf, wo der Zaunkönig ſingt. Vor einer Felſenwand 
klingt das Liedlein natürlich anders als vollſtändig im Freien, 

in der Schlucht anders als auf dem Berge, im Hochwald 
anders als im Gebüſch. 

Baumpieper (Anthus trivialis). 

Von Mitte April bis in den Juli hinein ſingt die Baum⸗ 
oder Spitzlerche, wie der Baumpieper auch genannt wird, ſo 
unermüdlich und ſo ſchön, daß man ſich wahrlich wundern muß, 
daß dieſer ausgezeichnete Sänger nicht mehr bekannt iſt. Er 
ſitzt am liebſten auf dem Gipfel oder auf einem verdorrten Aſt 
eines freiſtehenden Baumes, ſchwingt ſich ſingend einige Meter 
in die Luft und kehrt im Gleitflug meiſt mit einem ſüßklingenden 
klagenden zia⸗Motiv auf ſein Lieblingsplätzchen wieder zurück. 
Warmen Rieſelregen ſcheint er beſonders zu lieben, denn da 
ſingt er unermüdlich. 

Wir hören ihm eine Weile zu und entſcheiden uns bei 
der Beurteilung ſeines Lieds für eine zuſammengeſetzte Strophe, 
die ſich in der hohen Lage bewegt. Die einzelnen Motive ſind 
aus dem oft ziemlich kurzen Lied leicht herauszuſchälen: 
1 Dies geſtoßene Motiv hat nicht immer 

70) di gleiche Zahl von Tönen oder Miſch⸗ 
Rene tönen und kann ſich auch verdichten zu 

Sechzehnteln. Es weiſt gewöhnlich ein Crescendo und eine 
Tempobeſchleunigung (Accelerando) auf. 
79 — Das iſt ein bezüglich ſeiner Tonhöhe ſo ſchlecht; zu 

beſtimmender Roller, oft mit einem richtigen Schnurren. 
72 8 Das iſt eine gebundene Schlußtriole, die nicht häufig 
II vorkommt, die wir aber hier nicht auslaſſen wollen, weil 

wir genau einer unſerer Aufſchreibungen 
3 = . folgen wollen. 

7 u Das iſt das swi-Steigmotiv, deſſen 
Tempo beſchleunigt wird. 
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74 Gem Das iſt das Gegenteil der vorigen, das swi⸗ 
7 5 7 N 1 Fall motiv, das ein Decrescendo und 

1 eine Verlangſamung (Ritard.) einſchließt. 

| 75 E Das iſt das Geräuſchmotiv (etwa mit der Silbe ſt), 
' * * das plötzlich den Fluß des Geſanges unterbricht und 

ganz leiſe ertönt. 

55 Das ift der klangvolle FF-Roller, der den Baum⸗ 
N 7 1115 piepergeſang dem Kanarienſchlag ſo ähnlich macht. 

Al Das iſt das Zia⸗Motiv. Es beendet häufig 
77) 9 Or gay, — das Lied. Mit ihm faßt der Vogel wieder 

Fein auf feinem Lieblingsaſt Fuß. 
Es gelang uns bei dieſem ausgezeichneten Sänger ein⸗ 

wandfrei, innerhalb 10 Minuten 26 Strophen aufzuſchreiben. 
Nur zwei fielen unter den Tiſch. Wir hatten das Blatt mit 
den nummerierten Motiven vor Augen und ſetzten, wenn ein 

Motiv erklang, deſſen Nummer auf das Papier. So entſtand 
folgende Ordnung: 
ä P d ̃ Fay np EN KHR SAR.N ı- 

4.5./1.4 5,0. 4. 5. 1. /I. 6. 7. 8./l. „ eee 
6. / 1. 6. 7. / 1. 2. 8. / 1. 2. 8. 1. 2. 8% 
1/1. 4. 1. / 

ergleich der verſchiedenen Aufſchreibungen ergibt: 
(Notenbeiſpiel 70) dient regelmäßig als Einleitung. 

2 2 71) wird nur als Vorläufer der Zia⸗ 
Schlußſtrophe gebraucht. 

Nr. 4 2 73) dient hauptſächlich zur Kuppelung mit !. 
Nr. 5 1 74) wird gern mit Nr. 4 verbunden. 
Nr. 6 ( 1 75) gibt mit Nr. 8 und 7 (Notenbeiſpiel 76) 

den wirkſamen Gegenſatz von pp u. FF. 
Nr. 8 77) dient häufig als Abſchluß. 

Um bei dem Anfänger keine falſche Vorſtellung zu erwecken, 
muß geſagt werden, daß nicht jeder Baumpieper genau dieſe 
Motive gebraucht und ſie auch nicht immer in der gleichen 
Reihenfolge vorträgt. Der Anfänger achte auf das Zia⸗Schluß⸗ 
motiv, auf den Kanarienroller und auf das Swi-Motiv: die 
gehören zum Gemeingut aller Baumpieper. Durch die Zer⸗ 
gliederung einer ſolchen Strophe wird der Anfänger in ſeinen 
Studien tüchtig gefördert. 

Schmitt⸗Stadler, Vogelſprache. 5 

do - G 
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Feldlerche (Alauda arvensis). 

Neben der Nachtigall iſt wohl die Lerche die gefiederte 
Sängerin, die es unſern Dichtern am meiſten angetan hat. 
Die Vogelſtimmenforſcher ſind ihr aber immer ein wenig aus 
dem Weg gegangen; fie haben zwar ihren Geſang mit be⸗ 
geiſterten Worten geſchildert, aber geſchrieben haben ſie ihn nicht. 
Wir wollen ihren Geſang einmal genauer zergliedern: 

1. Es fällt uns, wenn wir auf die Tonhöhe achten, ſofort 
auf, daß der Geſang in die hohe Tonlage einzureihen iſt. Unſere 
c, Pfeife, die wir zu Rate ziehen, jagt uns das ganz deutlich. 
Viele Töne gehen jedoch auch unter die c.⸗Linie herunter. 

2. Wenn wir uns die Frage vorlegen, ob wir die Strophen 
als geſtoßen oder als gebunden bezeichnen ſollen, werden wir 
uns raſch für das erſte entſcheiden, wiewohl auch einige Legato⸗ 
Stellen vorkommen. 

3. Wir ſollen feſtſtellen, ob der Lerchengeſang aus einem oder 
aus mehreren Motiven beſteht. Das macht nicht die geringſte 
Schwierigkeit. Aber es kommt uns ſchwer vor, aus der an⸗ 
ſcheinend unmäßig großen Zahl der Motive die einzelnen heraus⸗ 
zugreifen und zu notieren. 

Wir haben uns alſo ſchnell für die zuſammengeſetzte Strophe 
entſchieden. Während wir nun einzelne Motive zu erhaſchen 
ſuchen, finden wir, daß dieſe oft drei-, ja ſogar zehnmal Hinter: 
einander wiederholt werden, während andere gewiſſermaßen 
nur Flickmotive ſind. Das iſt für uns recht angenehm. Und 
nun wollen wir die allereinfachſten Motive einmal aufs Korn 
nehmen. Das find die langgezogenen Hochtöne, die bei c, 
oder d, liegen. 

h i 78) Cf u treten hier als gleichartige Viertelnoten 

Hier werden ſie etwas aufwärts geführt und 
bilden ein Steigmotiv. 

5 Hier ſinkt die Melodielinie etwas abwärts. 
ant Dieſes Fallmotiv macht uns die Verwandt⸗ 

ſchaft der Feld⸗ mit der Heidelerche recht verſtändlich. 

81) %ã , Hier wechſelt die Melodielinie. 

700 U, 
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82) tert Hier tritt ein Auftakt zum Hochton. 

83 st: . : Der Auftakt iſt durch eine Triole (ein ander⸗ 
0 5 Ur mal durch vier oder fünf Sechzehntel) aus⸗ 

gedrückt, erfolgt von oben herab, aber auch von unten her, 

41 : oder liegt auf gleicher Tonhöhe. Der Auf⸗ 

84) N re! takt kann aber auch die Form der Ton- 
— N leiter annehmen. 

Aber die Hochtöne bleiben nicht immer auf der gleichen 
Tonhöhe, fie ſinken hie und da einmal, wodurch der Eindruck 
des Klagens entſtehen kann. Sie ſind dann mit dem Hochton 

verbunden. 85) Cf ff 

Dieſer gebundene Nachſchlag iſt das, was uns mit der 
Antwort auf die Frage, ob Stakkato⸗ oder Legato⸗Strophe, 
einen Augenblick zaudern machte. 

Dieſer Nachſchlag ſteht auch öfter höher als der Haupt⸗ 
ton ſelbſt. 

Wenn man von Lerchentrillern ſpricht, meint man wohl 
jene Strophe, die ſchnell zwiſchen zwei Tönen hin- und her⸗ 

zieht. Alſo „ 
86) 1 

Wir haben dieſe Legato-Strophe auch in Tonlagen ge⸗ 
hört, die nahe unſerer Pfeifgrenze lagen. Der Laie kann ſich 
aber auch unter Lerchentriller jene Strophen denken, die wir als 
zweiten charakteriſtiſchen Beſtandteil des Lerchengeſanges be- 
zeichnen möchten, die Roller. Get 

87) 
2: et ee 

Die einzelnen Töne der Roller bleiben ſich zwar bezüglich 
ihrer Tonhöhe gleich, bewegen ſich alſo nicht ſo: 88) . 
Aber wenn man die einzelnen Notenköpfe durch \ 
Linien verbindet, entſtehen deutlich Verſchiebungen hinſichtlich 
der Tonhöhe. Sie machen das eigentliche „Lerchenwirbeln“ aus. 

Die Roller werden manch⸗ B 
mal auch in tieferen Lagen ge⸗ 7 VV 
bracht und können zum bloßen 89) 
Geräuſch herabſinken. tn 

Die zwei letzten Beifpiele Be 5 
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find außerordentlich taktmäßig, jo daß man ganz leicht den 

3/1⸗Takt einſetzen könnte. 
Solche Geräuſchlaute werden immer wieder einmal ein⸗ 

geſchoben. An der einen Stelle zerreißen ſie den Fluß der 

Melodie ganz auffällig, an der anderen ſchieben ſie ſich or⸗ 

ganiſch ein. 

90 5 Dieſes Strophenſtück wurde längere Zeit 

e geſungen und erweckte in uns das Bild 

einer gackernden Henne. 
Außer dieſen Hochtönen kommen im Lerchengeſang ſehr 

— _ wohlllingende tiefe Pfeiftöne vor, die uns oft an 
91) keen die Lockrufe des Kleibers gemahnten. 

Der tiefſte Ton, den wir je bei einer Feldlerche feſtſtellten, 

war c,, fo daß alſo in dieſem Falle die Tonſpannung etwas 

mehr als eine Oktave betrug. Wie geſagt, bewegt ſich die 

Strophe aber faſt immer um die c,Linie; die Tieftöne fallen 

aus dem Bild immer mehr oder minder heraus: es ſind meiſt 

Nachahmungen. Bei uns hört man auffallend oft den Warnruf 

Wädwäd der Dorngrasmücke in die Strophe der Feldlerche 

eingeſchmuggelt. — — Dieſe Strophen werden faſt ohne Pauſen 

aneinandergereiht. Nun ſtelle man ſich vor, daß der Vogel 

manchmal bis 10 Minuten ſingend und flatternd in der Luft 

bleibt. Wovor ſoll man mehr ſtaunen, vor der Sangeskunſt 

oder vor der ungeheuren körperlichen Leiſtung des Vogels? 

Wir könnten, indem wir nun eine Reihe der obigen Motive 

aneinanderfügten, das Notenbild einer langen Lerchenſtrophe 
hierher ſetzen. Wir verzichten darauf; es iſt unmöglich, ſo ſchnell 
mitzuſchreiben. Dabei ſoll aber nicht unerwähnt bleiben, daß 

im Tempo verſchiedene Schattierungen vorkommen. Die eine 
Feldlerche trägt langſamer, die andere ſchneller vor; das iſt 
eben Sache des Temperaments. Die Tonſtärke weiſt viel 
weniger Unterſchiede auf. 

Kohlmeiſe (Parus major). 

Die Kohlmeiſenlieder empfehlen wir — neben den Strophen 
der Singdroſſel — dem Anfänger zu eingehendem Studium. 
Der Vogel iſt unübertrefflich in der Erfindung neuer und in 
der Umgeſtaltung alter Lieder und weiß mit einfachen Mitteln 
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ME an a a W 775 gute Wirkungen zu erzielen. 
. Den Text hört jeder verfchieden. P > 

92 io? Das find Strophen auf einer 
we N 7 4 — Zonjtufe, Wiederholſtrophen, 

; = ” Her beſtehend aus Reihenmotiven. 

eee Durch Teilung in Unterwerte, 
durch Punktierung und Einfügung von Pauſen entſtehen immer 
1 5 an ders Irhythmiſterte Strophen. 

Tr er . 5 Wiederholſtrophen, aus Fall⸗ 
% motiven zuſammengeſetzt. Die bei- 

5 - den Tonſtufen können bald näher, 
. — bald weiter auseinanderliegen; 

— n 
5 
e Amer Eine Wiederholſtrophe auf drei Tons 

94) f 1 ſtufen. Sie iſt auch bemerkenswert da⸗ 
a — durch, daß die Hochs und Tieftöne ſehr 

weit (zehn Töne) auseinanderliegen. 
ZT 

r Vorſchlagſtrophen. Die Vorſchläge 
95) liegen entweder auf der gleichen 

Tonſtufe oder werden von unten 

C Triolenſtrophen. Bei der erſten 
96) 6 Per! = liegt die Triole auf einer Tonftufe, 
. bei der zweiten verteilt ſie ſich auf 

zwei Tonſtufen. 

(86 

Beides ſind Wiederholſtrophen. Derſelbe Vogel ſingt zu— 
weilen vier, ſechs, ja zehn derartige Strophen hintereinander, 
jede einzelne Form mehrmals wiederholend. 

Das iſt eine aus zwei Mo⸗ 
e der | a ä | 22 tiven zuſammengeſetzte Stro— 
8 phe mit nahe beieinander⸗ 

5 liegenden Tönen. 
33 2 Dieſe zuſammengeſetzte 

a, we. Strophe iſt auch merkwürdig 



durch die außergewöhnlich großen Sprünge und durch den 

Lagenwechſel der Hochtöne. Wir bezeichnen ſie deshalb als 

Wandelſtrophe. 

Wir könnten die Strophen der Kohlmeiſe noch reichlich 

vermehren. Es mag aber genügen, wenn wir noch bemerken, 

daß viele Töne (bald der Ober-, bald der Unterton) herzlich 

ſchlecht klingen oder gar zum Geräuſch herabſinken. Ein ander⸗ 

mal hört man außerordentlich ſchöne Töne. Auch der Wechſel 

im Takt iſt oft ganz auffallend (ſiehe Seite 5). Selbſt das 

Volk hat dieſe Beobachtung gemacht und bringt in dem Text, 

den es den Frühlingsliedern unterlegt, bald den dreiteiligen 

95 f F Takt („Spitz die Schar“, 
E „Gaul iſt krank) bald nen 

100 vierteiligen Takt zum Aus⸗ 
35 * . . 2 95 druck , Bist gar nichts 

IA ger . 2 wert!“). 

Goldammer (Emberiza citrinella). 

Da ſitzt der Vogel auf dem Gipfel einer niederen Fichte, 
auf einem Obſtbaum, auf den Ferndrähten, ſträubt ein wenig 
die Scheitelfedern, zuckt mit dem Gabelſchwanz und hämmert. 

„Hämmerling“ hat ihn das Volk 
D mit Recht geheißen; es hat das 

Bezeichnende ſeines Liedchens 
wohl erfaßt. 

Das iſt eine ausgeprägte Stakkato⸗Strophe. Sechs bis 
zehn Töne hämmern auf der gleichen Tonhöhe (Reihenmotiv) 
und nehmen dabei etwas an Stärke zu. Dann folgt ein oft leiſer 
Hochton, der mit einem in die Breite gezogenen Ton verbunden 
wird. Auch das kommt in den verſchiedenen Texten, die das 
Volk der ganzen Strophe unterlegt, prächtig zum Ausdruck. 
Man vergleiche folgende Texte, die aus verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands ſtammen: 

„Sis, sis, Sis ... noch früh!“ 

„Wenn ich ein' Sichel hätt', wollt ich mit ſchnied'!“ 
„Wie, wie, wie... hab' ich dich jo lieb!“ 
„Bäuerle, Bäuerle, ich ſch . . . dir auf dein Mieſt!“ 
Dieſer letzte breite Ton, dem das Volk die Worte früh, 

100) „ ;>; 
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ſchnied, lieb, Mieſt untergelegt hat, iſt ebenſo bezeichnend 
für die Goldammerſtrophe wie die geſtoßene Einleitung. Er 
braucht aber dabei, wie wir es hier ſchreiben, nicht immer 
tiefer zu liegen als die Einleitung; zuweilen iſt das Gegenteil 
der Fall. Auch der vorletzte Ton, den wir immer ſehr hoch 
und leis gehört haben, ſcheint nach den Mitteilungen anderer 
Beobachter manchmal tiefer zu liegen als der letzte oder auch 
ganz zu fehlen. Wir ſelbſt haben das jedoch nie feſtſtellen 
können, obwohl wir in zahlreichen Gegenden Vögel verhörten. 
Dagegen fanden wir, daß die Einleitungen ſtark abgeändert 
werden. Z. B.: 

105 . : Die hämmernde Einleitung geht deutlich 
102) N SF aufwärts, ſchwillt an und wird ſchneller 

und ſtärker. 

Es werden zu den Stakkato⸗Noten Vorſchläge geſetzt, 

287 22 857 8 

103) % ebenſo oft von unten wie von oben. 
— 

Die Tongüte der Einleitung — ſeltener des Schluſſes — 
ſchwankt ungemein. Die Töne werden ſehr klangarm, das 
Geräuſchbeiwerk überwuchert den guten Ton bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit; die Stimme iſt dann blechern oder ſcharf kratzig. 

Der ſingende Goldammer wandelt ſein Lied gern ab; in 
wenigen Minuten bringt er zuweilen drei verſchiedene Lieder 
oder wechſelt zwiſchen zweien regelmäßig ab, ſo daß man meint, 
es hielten zwei verſchiedene Vögel Zwieſprache. 

Ortolan = Gartenammer (Emberiza hortulana). 

Dieſe Ammerart iſt zwar nicht überall anzutreffen, verdient 
aber wegen der Leichtigkeit, mit der ihre Strophe zu ſchreiben 
iſt, und wegen des außerordentlichen Wohlklangs ihrer Stimme, 
Erwähnung in dieſem Büchlein. In ſandiger Ebene, wo 
zwiſchen den Kornfeldern alte Straßenalleen mit einigen hohen 
Bäumen hindurchziehen, hat man den Ortolan zu ſuchen. Im 
Mai und Juni ertönt ſein ſüßes Lied häufig. Auch nachts 
iſt es zuweilen zu hören. 

Seine vollſtändige Stakkato⸗Strophe iſt dreiteilig. 



6.—— — Wir zählen fie noch zu den Strophen 
„ der Mittellage. Die 
— Melodielinie wäre 

Der letzte flimmernde Ton wird aber oft ſo leiſe genommen, 
daß er uns zuweilen entgeht. 

Der einleitenden Töne können es auch mehr als drei ſein. 
1° n Oft tritt zu ihnen auch ein Vorſchlag, von 

0 8 unten oder von oben her. 

— Der zweite Teil, den wir oben als 
Triole auf os ſchrieben, kann ſich zu einem Roller verdichten. 
Den Schlußton hörten wir nie anders als leiſe ſchwingend. 

Die drei Töne der Ortolanſtrophe müſſen nicht immer 
b, c und k ſein. Sie können ſehr eng beiſammen liegen, über⸗ 
ſchreiten aber nach oben die c,.Linie kaum je, gehen auch nicht 
unter es, herab. Der Umfang iſt allerhöchſtens eine Sexte. 
— Die ſchönſte Strophe 

A belauſchten, enthielt den reinen 
Es-⸗Dur⸗Dreiklang. 

Die Sängerin ſetzte noch einen Auftakt hinzu. 
Nach den bisher angefügten Beiſpielen müſſen wir alſo 

von einer Wandel-Strophe reden. Ortolane bringen auch 
Wandelſtrophen, die das Reihenmotiv in fallender Anord⸗ 
e nung aufweiſen, fo daß aljo die Melos 

107) Tt: 0m dielinie, die wir zuerſt zeichneten, nicht 
für alle Fälle richtig iſt. 

Wer auf den Ortolan achtet, dem fällt ohne weiteres auf, daß 
die Strophe auf drei verſchieden hohen Tonſtufen ſteht. Das iſt 
die eine Eigentümlichkeit. Das andere liegt in der Anderung 
der Klangfarbe. Die Einleitung unterſcheidet ſich im Klang 
von dem anderer Vögel durch nichts Auffallendes. Der zweite 
und letzte Teil beſitzen aber einen ſolch ſüßen ſchwermütigen 
Wohllaut, daß man ihn nie wieder vergißt. Fein geſchliffene 
Weingläſer kann man durch Waſſerfüllung entſprechend ab» 
ſtimmen. Wenn man nun mit dem eingetauchten Zeigefinger 
leicht reibend auf dem geſchliffenen Rand entlang fährt, bringt 

man Töne hervor von großer Schönheit. Dieſer Glasglockenton 
iſt's, der dem Ortolan zukommt, aber nur dem zweiten und 
dritten Motiv ſeiner Strophe. 

104) 
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An den vielen Liederabarten, die in einzelnen Gegenden ver- 
ſchieden ſind, kann ſich der Anfänger leicht üben. Die Ortolan⸗ 
ſtrophe iſt mit der Kohlmeiſen⸗ und Singdroſſelſtrophe jo recht 
ein Gegenſtand, um daran die junge Kraft zu üben. 

Grauammer (Emberiza calandra). 

Ihr Lied hat mit der Gold- und Gartenammerſtrophe das 
Sinnenfällige gemeinſam, daß es mit einer Anzahl hämmernder 

— Töne beginnt, die oft auf einer Ton⸗ 
108) un 7 is — bhoöhe Stehen bleiben (Reihenmotiv). An 

dieſe verhältnismäßig leiſen Töne heftet 

ſich nun ein außerordentlich merkwürdiger hoher Schwirrer 
an, von deſſen ſonderbarſter Seite, feiner Klangfarben⸗ 
änderung, noch niemand bis jetzt geſprochen hat. Und doch 
fällt ſie dem aufmerkſamen Zuhörer ſofort auf. Der letzte Ton 
der Einleitung (oder wenn man will, der erſte Ton des 
zweiten Motivs) beginnt zu tremulieren, wird zum aufwärts 
gezogenen Roller, der mehr oder minder den anhaftenden Ton 
abſtreift. Das Schwirren verſtärkt ſich zum Forte, bekommt 
aber nun plötzlich einen Knick, wird leiſer, ändert dabei die 
Klangfarbe, für die wir keine Bezeichnung ſetzen können, und 
verſtärkt ſich nochmals. Beim Decrescendo ſenkt ſich die 
Melodielinie des Schwirrers abwärts. 

7 5 Für dieſe Verwandlung des 
109) erg ETF Schwirrers möchten wir neben» 

7 ſtehende Schreibung vorſchlagen: 
Der Anfänger aber mag ſich an die erſte einfachere Dar⸗ 

ſtellung halten. 
Er findet den Vogel auf weiten Wieſenflächen mit ein⸗ 

geſtreuten Baumgruppen. Mit Vorliebe ſingt er von einzeln⸗ 
ſtehenden Bäumen oder von Ferndrähten herab. 

Der Girlitz (Serinus canarius germanicus) 

ſtellt auch den gewiegten Vogelſtimmenforſcher vor keine leichte 
Aufgabe. Die Hauptſchwierigkeit liegt in der Schnelligkeit und 
in der ſonderbaren, klirrenden Klangfarbe. Wir wollen einmal 
recht genau hinhorchen und uns die Melodielinie merken. Sie 
ſchwebt zwiſchen einigen nahe beiſammenliegenden recht hohen 

Tönen hin und he ⁊yq 
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Die Hochtöne ftechen hervor. Wir ſetzen ſie auf die Scheitel» 
punkte der Wellen, verſehen fie mit dem Akzent 110) Aa 23 
und ſetzen ſie als Sechzehntel auf einen gemeinſamen 
Balken, weil ſie ſozuſagen in einem Atem gebracht werden. In 
die Lücken müßten wir nunmehr weitere Sechzehntel ſetzen, denn 
mit ſolchem Tempo eilt der Geſang von Hochton zu Hochton. 
Da aber deutlich ein rrrr mitſchwingt, verzichten wir auf die 
3 > Sechzehntel und erſetzen fie durch das 

> Rollerzeichen. 
Die Hochtöne laſſen ſich mit der Pfeife ſchwer beſtimmen, 

ſie ſind verdeckt durch ein klirrendes Geräuſch, das aber nicht 
nur die Hochtöne, ſondern ſämtliche Töne umfaßt und vom 
Anfang bis zum Schluſſe mitklirrt. Wir müſſen deshalb die 
Hochtöne einfach durchſtreichen und das Geräuſchzeichen an 
den Anfang ſetzen, zugleich aber kenntlich machen, daß es immer 
mitläuft. Wir ſetzen deshalb eine doppelt durchſtrichene ganze 

Note darunter und verſehen ſie mit einem die 
Sr —— ganze Strophe verfolgenden Rollerzeichen. 

Der Girlitz ſingt unermüdlich von ſeinem Aſt und bewegt 
dazu taktmäßig das Köpfchen nach rechts und links. Er ſingt 
auch gern im Fliegen (Balzflug). 

Die meiſten ſeiner Strophen heben mit einem tieferen trrr⸗ 

Geräuſchlaut an, der ſich anhört wie das Aufziehen der Taſchen⸗ 
uhr. Auch mitten in der Strophe unterbricht dann und wann 
einmal ein ſolches trrr den „ 
Fluß. Eine ſolche Strophe 113) 5 Y 
wäre dann ſo aufzuzeichnen: N 

Grünling (Chloris chloris). 

Seinen kreiſchenden „Schwunſch“ haben wir bereits in 
der Einleitung erörtert. 

1. Wir wollen die weiteren Elemente ſeines Geſanges hier 
überſichtlich darſtellen: 
I i Das ſind die Beſtandteile der 

114) ee eee „Klingelſtrophe“, die ſich bald 
D tree — recht gut anhören (ohne jedoch immer 

auf g. zu liegen), bald mit lautlichen 
Beimengungen gemiſcht, bald völlige Geräuſche ſind. Bald 
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werden ſie locker gebracht, als Achtel, bald als Sechzehntel, 
bald verdichten ſie ſich zu einem Roller, der als Geräuſchlaut 
ſich öfter wie das Aufziehen von großen Uhrgewichten anhört. 

22 2 211 Dieſe Klingeltour kann ſich allmählich aufwärts 
115) — bewegen oder auch ſprunghaft, wie die zwei 

DR Beiſpiele zeigen. 
5 2. Das Vorſchlagmotiv 

e enthält einen von unten oder von 
oben herangeholten Vorſchlag, 
die Tonſpannungen ſind bald 

größer, bald kleiner. Das Motiv 
zeichnet ſich durch ae (etwas obertönigen) Wohlklang 
aus. Das Gegenteil bildet ein ſchöner Pfiff (zugleich der Lock— 
ruf) mit einem kurzen Nachſchlag 117) — 7 den man aber 
ſelten gereiht findet. 

3. So einfach die Motive, ſo einfach 15 Verbindung zu 
einer Strophe. Selten ſind mehr als drei bis vier zuſammen⸗ 
geſtellt. Sie werden ſpieleriſch miteinander verknüpft. Auch der 
„Schwunſch“ (Seite 13) muß zur Verbindung herhalten, trägt 
aber keineswegs zur Verſchönerung einer Strophe bei. Hie und 
da wird er veredelt, und dann ſind Töne herauszuhören, die 
in die Höhe ziehen. 

Solche Strophen werden bis tief in den Herbſt hinein, beſon⸗ 
ders gerne in frühen Morgenſtunden von den Bäumen ie 
vorgetragen. 

18) -Uf > E22 CHTT DE 

Die Zeichen er haben wir hier der Einfach: 
heit wegen geſetzt, der Leſer wolle bei Seite 13 darüber nachleſen. 

Hänfling (Acanthis cannabina). 

Wenn Hänflinge platzwechſelnd in langgedehnten Wellen: 
linien über uns hinwegeilen, hören wir ihren Streckenruf: 

e eee Das iſt eine oft recht klangloſe Reihe 

8 Fr. gleich hoher Stakkatotöne und ſtellt zu⸗ 

gleich den einen Bauſtein ihre Liedes dar. 

Dieſe gigigi können locker und dichter gereiht werden, in 

der Tonlage tiefer und höher ſtehen, ſeltener auch innerhalb 
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der Reihe die Tonhöhe wechſeln, oder noch mehr mit konſonan⸗ 
tiſchem Beiwerk gemiſcht werden, ſo daß ſie ganz rauh klingen. 

All das finden wir auch beim Grünling. Aber am Klang 
kennt der Geübte dieſe Motive ſofort auseinander. 

Der zweite Bauſtein, mit dem der Hänfling ſein Liedchen 
baut, iſt von ganz anderer Natur. Das ſind gute, obertönige, leicht 
nachpfeifbare (mit der Meſſerklinge vor dem Munde!) einzelne 

Töne, oder kurze Tonverbindungen, die faſt regelmäßig zwiſchen 
die gigigi⸗Touren eingeſchaltet, ab und zu aber auch einmal von 
beſonderen Sängern ohne jede Verbindung gebracht werden. Sie 
ſtehen meiſtens einzeln zwiſchen den Gickerweiſen und machen 
faſt 15 Eindruck Er Fremdkörpers innerhalb der Strophe. 

2 Das waren ſechs Töne, die ein Hänfling 
einzeln zwiſchen ſeine Gickertouren ein⸗ 

flocht. Ein anderer liebte eee von der Art: 

— > dr D FR »® 

mans nen saunr 
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Einige vollfländige wenn auch kurze Liedlein wollen wir 
noch herſetzen: een were 

Buchfink (Fringilla coelebs). 

Der Finkenſchlag iſt vierteilig Ai FR 
Erſter Teil. Eine Reihe hoher, Lu 90 

ziemlich leiſer Töne, deren Zahl wech⸗ f f D 
ſelt, ſinkt im Stakkato ſchnell herab. N 

Der zweite Teil iſt ein tonarmer Roller, eine Viertelnote, 
alſo etwa eine Sekunde lang ausgehalten. 

Der dritte Teil beſteht aus einem mehrmals wiederholten 
Legatomotiv mit zwei hin⸗ und herſchwebenden Tönen. 

Der vierte Teil ſetzt ſich zuſammen aus drei Tönen, die 
etwa dem Zizibemotiv der Kohlmeiſe gleichzuſetzen ſind. 

Das Lied beginnt leiſe, verſtärkt ſich fortgeſetzt und endet 
meiſt mit kraftvollem Schluß. Wir ſetzen ein Crescendo darüber. 
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Aus dem Dreitonſchluß hat man die verſchiedenſten Silben 
herausgehört: reitia, bezzie, hozzia, würzgebür, meſſiö, iſſia. 
Auf dieſe Finkenſchlüſſe legen die Stubenvogelliebhaber großes 
Gewicht. Für uns ſind ſie nur ein Beiſpiel mehr für die Un⸗ 
möglichkeit, ſolchen Vogelſtrophen mit Buchſtabenſchreibungen 
beizukommen. Manche Buchfinken ſingen: 

Sie behalten wohl die Stakkato⸗ 
125) C, 8 me Einteilung bei, verſchieben aber den 

ef, Roller auf zwei verſchiedene Töne, 
1 unterſchlagen die ſchwebende Figur 

und hängen am Schluß eine ganz tonloſe leiſe Silbe an, was 

ſich anhört, als ob ſie ſich verſchluckt hätten. Dieſer Silben 

wegen nennt das Volk den Buchfink den „Lichtausbläſer“. 
Aber der Buchfinkenſchlag iſt nicht mit den zwei obigen 

Schreibungen abgetan. Hier bietet ſich ein reiches Feld für 
den Beobachter, ſich zu ſchulen. Auch die Einleitung wird viel- 

. fach abgeändert. Sie bewegt ſich in den neben⸗ 
126) — ſtehenden Beiſpielen auf einer Tonſtufe oder 

eee zuerſt aufwärts. Sie kann auch ganz fortfallen. 
Der Roller ſcheint ebenfalls in manchen Gegenden zu fehlen. 
Der Buchfink bringt in der Stakkato⸗Einleitung gern auch 
rer cr, Vorſchläge. Das „Rülſchen“ haben wir ſchon 

ee früher kennen gelernt (vgl. Seite 12). Faſt die⸗ 
ſelben Schreibſchwierigkeiten wie dieſes Rülſchen bereitet der 
„Pink, pink“⸗Ruf, der dem Vogel den Namen gegeben hat. 
Seine Tonhöhe iſt ſchwierig feſtzuſtellen. Aber die Klangfarbe 

iſt dafür um ſo bezeichnender für dieſe Vogelart. 

Star (Sturnus vulgaris). 

Aufgerichtet hockt der Starmatz auf dem Kobelſtänglein, 
ſchlägt die Lenden mit den Schwingen und ſchwätzt ein tolles 
Zeug daher. Ein richtiges Kunterbunt iſt ſein Geſang: ein Ge⸗ 
miſch aus wundervollen Pfeiftönen und den verſchiedenartigſten 
Geräuſchen. Das geht alles, feiner unruhigen Weſensart ' ent⸗ 
Ben oft im Geſchwindſchritt. An den Pfeiftönen ſcheint er 

beſonderes Gefallen zu finden. Die bringt 
ger langſam, ſchleift ſie hinauf und herab; 
r Glissando nennt das der Violinſpieler. 
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129 m Das ſind hohe gepreßte tremulierende Töne, für 
) je die man den Ausdruck Spriehen gebraucht. 
Was er ſonſt an guten Tönen bringt, überraſcht immer 

wieder. Wir ſchrieben einmal: 130) wir ann 
Ob er das Liedchen irgendwo aufge EEtkrrtee 
ſchnappt hatte? Denn er iſt ein Nach ʒʒ ü ß 
dichter erſter Klaſſe. Das Hiä des Buſſards bringt er mit Vor⸗ 
liebe und wortgetreu. Der Rhythmus, die Tonhöhe, die Klang⸗ 

were... farbe dieſes Rufs find ihm gleich geläufig. 
131) Auch dem PBirol hat er jein Lied abgeguckt, 

en der Kohlmeiſe das Zizipe entwendet. 

E Er ſchilpt wie ein Feldſpatz zwiſchen 
132) ſeinem zum Lachen reizenden Schnabel⸗ 

(Kohlmeiſe) klappern, ſchlürft wie die Ente im Pfuhl, 
quarrt wie der Froſch am Teich und hat eine Ratſche in der 
Gurgel, wie ſie die Faſtnachtsnarren ſchwingen. | 

Dem nachſchreibenden Stimmenbeobachter macht er wegen 

der Schnelligkeit ſeines Singens die Arbeit nicht leicht. Aber 
er wiederholt ſeine Geſetzlein, und darum gelingt es ſchließlich 
doch, einiges feſtzuhalten. 

Wenn die zweite Brut flügg iſt, ſchlägt ſich das ganze 

Starenvolk zuſammen, treibt ſich auf Wieſen und Weiden herum 
und fällt abends ins Röhricht der Teiche und Flüſſe ein. 

Hier im Schilf ſingen ſie dann im Chor. Dieſe Art des Singens 
iſt in mehrfacher Hinſicht ſehr lehrreich. 

Man hat zunächſt den Eindruck eines wilden Durchein⸗ 
anders. Dann hört man aus dem Tongewirr Oberſtimmen 
ſich herausheben: Soliſten, die nach eigenen Konzepten ihre 
Liedlein ſingen, eigenes oder entlehntes Gut vom Buſſard, vom 
Pirol und anderen. Beſonders das geliebte Glissando kommt 
alle Augenblicke zum Vorſchein. Sie nehmen dabei keine Rückſicht 
weder auf die Mitſoliſten noch auf das Starenvolk. Ihre Motive 
ſind alſo nicht zuſammengeſtimmt, weder nach Tonhöhe noch nach 
Rhythmus oder Tonſtärke. Das Gegenſtück bilden die Tiefen: 
lagen⸗Soliſten. Dieſe bringen kurze, ſchlechtere, verhältnismäßig 
tiefe Töne. Wahrſcheinlich ſind es die Tieftöne des eigentlichen 
Chors — der Chaosſänger. Das Schwatzen des großen Chors 
von oft ein⸗ bis zweitauſend Stimmen rauſcht als ein ununter⸗ 
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brochener breiter Strom eilig an unſerem Ohr vorüber, 
mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit anſchwellend, abebbend, wieder 
anſchwellend. Alles quirlt durcheinander, aber infolge der Kürze 
der Motive fallen die Stimmen der Einzelſänger rhythmiſch zu— 

ſammen, ſo daß der Eindruck eines übereinſtimmenden Rhyth— 
mus entſteht. Alle Chorſänger beeinfluſſen ſich inſofern, als 
mit dem Schnellerwerden ein Crescendo, mit dem Verlangſamen 
ein Decrescendo von allen plötzlich gleichzeitig geſungen wird. 

Pirol (Oriolus oriolus). 

Das Lied des Pirols iſt gelegentlich auch im Februar zu 
hören, aber nicht von ihm ſelbſt, ſondern vom Star (vgl. Seite 78). 
Erſt von Ende April ab ſingt er ſelbſt. Seine Strophe iſt 

ungemein wohllautend, von ganz dunkler Klangfarbe, leicht 
nachzupfeifen. Sie beſteht aus einem Motiv, deſſen Melodie⸗ 
linie ſich hin und her wendet (Wendeſtrophe). Die Strophe 

iſt infolge ihrer Kürze ohne Schwierigkeiten ſchreibbar. 

Drei Abänderungen: 134) 5 

Der höchſte Ton der meiſtens aus vier Tönen beſtehenden 
Notenfigur wird ſtets ſcharf betont, die Tonſprünge ſind größer 
oder kleiner, das Tempo immer raſch, das Legato wird bevorzugt. 

So ſchön dieſes Lied iſt, ſo häßlich klingt das Rufen des Pirols: 
Es iſt ein heiſerer, krächzender Schrei, der öfter auf einem Ton 

en ſtehen bleibt oder einen Bogen aufwärts beſchreibt 
135) 7 und während ſeiner ganzen Dauer von einem un⸗ 

e, angenehmen Geräuſch begleitet wird. 

Eichelhäher (Garrulus glandarius). 

Er iſt als Angehöriger der Rabenſippe kein großer Ge— 
ſangskünſtler. Seinen häßlichen Ruf hört der Vogelſtimmen⸗ 
forſcher ſo wenig gern wie der Jäger: beiden verſcheucht er 
das Wild. Wo ein Häher rätſcht, wo der „Markwart“ warnt, 
wie ihn Löns immerzu nennt, da ſchweigen in der Regel die 
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Sänger, fie ahnen eine Gefahr. Dem häßlichen Rätſchen, dem 
rer 

man die gleichzeitig klingenden Laute | ä unterlegen kann, 
7 
64 gi wird oft ein guter obertöniger Laut an⸗ 

136) 7 | 5 gehängt, bei dem man die Tonhöhe ganz 
7 7 gut beſtimmen kann. 

Ja manchmal klingt gleichzeitig mit dem Geräuſch ein Ton. 
Das konnten wir einmal ſehr gut feſtſtellen: Ein Waldkauz 
war von uns aus ſeiner Höhle aufgeſtört worden und baumte 

auf einer Fichte auf. Ein Eichelhäher hatte ihn erſpäht, kam 
hinzu und tanzte nun wie raſend um den großäugigen Unhold 
herum. Dazu erklang fortgeſetzt der Schrei: De 

Seine Stimme wurde immer heiſerer. Doch 137) gr 
ließen ſich deutlich zwei verſchieden hohe Töne N 

unterſcheiden, die ſtets in die Höhe zogen, dabei aber immer 
dieſelbe Entfernung von einander beibehielten und ſich fortgeſetzt 
verſtärkten — ein Gegenſtück zu dem „Schwunſch“ des Grün⸗ 
lings (vgl. Seite 13). 

Durch einen Ruf des Hähers wird man oft angeführt. 
Da ertönt plötzlich 

— Wir ſuchen den Himmel ab nach dem vers 
138) meintlichen Buſſard. Aber nirgends iſt der 

fed Raubvogel zu erſpähen. Der Eichelhäher hat 
uns genarrt. Ob dieſer Ruf allerdings als Nachahmung auf⸗ 
gefaßt werden kann, ſteht dahin. Im übrigen aber bewährt 

ſich der Eichelhäher als ein ausgezeichneter Spötter. 
Wir ſaßen einmal auf dem „Amſelanſtand“, als über 

uns (früh zwiſchen 11 und 12 Uhr) ein Waldkauz leiſe feinen 
Ruf erſchallen ließ. Dann kam das Lachen des Grünſpechts, 
das Miauen einer Katze, das Turr turr der Turteltaube und 
zuletzt, oftmals täuſchend nachgeahmt, das Mäh eines Lämm⸗ 
chens. Zehn Minuten darauf zog der Schäfer mit ſeiner Herde 
des Wegs. Wir fragten ihn aus, ob er denn ſeine Schäflein 
alle beiſammen habe. Er meinte: „Die Leute fragen mich immer 
ſo. Aber wie Sie ſehen, ſind meine Lämmlein dabei. Mehr 
habe ich nicht. Aber weil ich immer gefragt wurde, „ſpitzte“ 
ich die Sache ab. Es waren ‚Härrn“, Vögel mit den blau⸗ 
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geſtreiften Flügeln!“ Da hatten wir's heraus, was wir wiſſen 
wollten. — Auch Geräuſche findet der Häher wert des Nach⸗ 
ahmens: die Karfreitagsratſche ebenſo gut wie das Haſſen, den 
tiefen, klangloſen Krrr⸗Ruf der Rabenkrähe, wenn ſie ſich auf 
einen Raubvogel ſtürzt. — 

Trauerfliegenſchnäpper (Muscicapa hypoleuca). 

Das ewig bewegliche, ſchwarzweiße Vöglein fingt im Mai 
in Parken und Obſtgärten vor ſeiner Niſthöhle unermüdlich von 
früh bis abends. Sein Liedchen beſteht gewöhnlich aus zwei 

Teilen. Zwiſchenhinein wird aber immer wieder einmal eine 
Einlage e Die „ hört ſich ſo an: 

1890 ST 25 r FIE! 
ee, 

Die Strophen ſchlüſſe find im Gegenſatz zu der Einleitung 
auch bei demſelben Vogel ziemlich veränderlich. Sie können 
ganz einfach ſein und nur aus zwei oder drei meiſt abſteigenden 
Tönen beſtehen, die ungefähr die Tonhöhe der Einleitung feſt— 

halten. Es werden auch Triolen gebracht: 140) 11 th 111 

oder Triolen und Achtel gemiſcht: 141) 4 0 

Sehr häufig find abwärtsgerichtete, ans Rotkehlchen ge⸗ 
mahnende Läufe bis in unſere Pfeiflage herein. Am merk⸗ 
würdigſten ſind aber melodiſche, weiche, meiſt etwas zaghaft 
gebrachte Töne in der menſchlichen Pfeiflage, die ebenſo als 
Schluß wie mitten in der Strophe gebracht werden und aus 
dem Rahmen des übrigen Liedablaufs gänzlich herausfallen. 
Sie machen den Eindruck fremdartiger An⸗ 
hängſel. Einmal trafen wir als Schluß: 142) BE 

Der weitaus beliebtefte Schluß iſt eine Art Seitenſtück zu 
dem Kohlmeiſen⸗Zizibe, das oft bis dreimal hintereinander ge— 
bracht wird. 

Zwiſchen Anfang und Schluß tritt nun öfter ein Mittel⸗ 
ſtück, das aber das nächſte Mal vielleicht im Schluß wieder⸗ 
kehrt oder ſogar als Einleitung. Es ſtellt alſo etwas ſehr 
Bewegliches im Ablauf der Strophe dar. 

Schmitt⸗Stadler, Vogelſprache. 6 



Als Beispiele, wie die drei Motive verbunden fein können, 
mögen die e zwei Liedchen dienen: 

143) HHN ND 

Dieſe Liedlein werden immerhin kräftig vorgetragen. Was 
am meiſten in den Trauerfliegenſchnäpper⸗Strophen auffällt, 
iſt das Schleppende, hervorgerufen durch den mehrfachen Takt⸗ 
wechſel. Der Vogel wechſelt in ſeinem kurzen Liedchen zwei⸗ bis 
dreimal den Takt, fällt von der Vierteiligkeit in die Dreiteiligkeit 
und wieder zurück, ſo daß der Eindruck des Schwankens entſteht. 

Auch der Trauerfliegenſchnäpper ſpottet nicht ſelten. 

Waldkauz (Strix aluco). 

Waldkäuze hören wir hier, wenn der Mond ein wenig 
ſcheint, jede Nacht aus ſo unmittelbarer Nähe, daß wir uns 
einer genauen Kenntnis ihrer Strophe rühmen dürfen. Noch 
nirgends haben wir eine auch nur annähernd richtige Strophe 
geſchrieben geſehen. Und doch iſt das leicht zu machen. Man 
kann die Klangfarbe gut mit der Pfeifſtimme, noch beſſer aber 
mit der Okarina nachahmen; dieſe trifft die Klangfarbe des 
Liedes ſo ausgezeichnet, daß man damit Waldkäuze anlocken und 
in ihrer Eiferſucht e kann. Auch die große Pauſe, die 

in die dreiteilige Strophe ein⸗ 
J geſchaltet wird, kommt dem 

Anfänger ſehr gelegen. 
Die Tatſache, daß die 

Strophe meiſt nur zwei verſchiedene Tonſtufen hat, erleichtert 
ebenfalls die Schreibung. 

Der erſte Teil, aus zwei Tönen beſtehend, wird ſcharf mit 
Forte eingeſetzt. Dann folgt auf dieſe Herausforderung eine 
Lauſchpauſe, deren Länge je nach der Erregung länger oder 
kürzer ſein kann. 

Das zweite Motiv enthält nur einen leiſen Ton, der zu⸗ 
meiſt in der Höhe des vorausgehenden Tones verbleibt, oft 
aber auch etwas tiefer geſtellt wird. Nach einer ganz kurzen 
Pauſe erfolgt gleichſam ein befriedigtes Lachen, das den dritten 

Teil der Strophe darſtellt. 



Dieſer dritte Teil iſt am veränderlichſten. Man kann ihn 
wochenlang in der gleichen Weiſe Note für Note erklingen hören. 
Aber mit der Herrlichkeit iſt's aus, wenn ein Nebenbuhler auf 
der Bildfläche erſcheint. Die Stimme ſchnappt dann vor Wut 
über und aus dem edlen ſonoren Klang wird ein in ſeiner Häß⸗ 
lichkeit abſtoßender. Wenigſtens gilt das für die Hochtöne. Die 
Eiferſucht bringt aber an dem ganzen Lied noch andere Verände⸗ 
rungen hervor: der Tonumfang nimmt zu, die erſte Pauſe wird 
verkürzt und die letzte herabgezogene Tonfigur wird zu einem 
Roller oder zu einem Gliſſando, wie auch die unmittelbar voraus⸗ 
gehende Tonreihe zu einem Triller werden kann. 

Wir haben dies nicht einmal, ſondern oft gehört. Hier 
En 

Une. A 5 2 
iſt die Schreibung: 145 Se 

Die zwei Hochtöne ds find hier einmal durchſtrichen, weil 
ſie ganz häßlich klangen. 

Ein gar nicht ſo häufig zu vernehmender Ruf gleicht 
einem dumpfen Kollern. Auf dem Tiefton der Strophe (g.) 
wird ein ganz herrlich klingender weithin in der Nachtruhe 
vernehmbarer Roller gebracht, der mit einem Crescendo öfter 
146) > ein wenig in die Höhe zieht und mit dem De- 

* erescendo wieder abſinkt. 
Bekannt iſt der „Küwitt“⸗Ruf („komm mit!“). 

Er zieht faſt immer von g, hinauf, aber der Hoch⸗ 147) 
ton iſt nicht immer das d, unſerer Darſtellung, Keel. 

ſondern er geht je nach dem Grade der Erregung bald ſechs, 
bald gar acht Töne hinauf oder er bleibt auch bei c, ſtehen. 
Immer aber klingt dieſer Hochton außerordentlich ſcharf und 
obertönig, ſo daß man verſucht iſt, ihn zuerſt immer in der 
nächſthöheren Oktave einzureihen. Es erſcheint zuerſt kaum glaub⸗ 
lich, daß der Vogel, der in ſeinem Lied ſo prachtvolle dunkle, 
weiche, runde Töne anzuſchlagen verſteht, in ſeinem Ruf ſo 
ſpitzige, grelle Pfiffe verwenden ſollte. Und doch iſt es ſo. 

A 

Ringeltaube (Columba palumbus). 

Die Strophe der Ringeltaube liegt nicht immer in der 
gleichen Tonhöhe: man kann die Lage oft wohl noch mit der 
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Pfeifſtimme feſtſtellen, ein andermal muß man aber die Fiſtel⸗ 
ſtimme gebrauchen. (Dasſelbe gilt übrigens auch für die Haus⸗ 
taube, wo die alten Täuber viel tiefer gurren.) 

Wenn auch die Strophen etwas abändern, der Bauplan 
bleibt immer derſelbe. Die Motive innerhalb verſchiedener 
Strophen können ſo ausſehen: 

148) 

Ihre Melodielinie n falt nach kurzem Auf⸗ 
ſtieg wieder ab. Auf dem Höhepunkt liegt auch die ſchärfſte Be⸗ 
tonung. Dieſer Hochton iſt öfter in zwei gleichartige Noten 
zerlegt. Die Pauſe vor den zwei letzten Tönen iſt, wie der 
betonte Hochton, ein beſonderes Kennzeichen der Strophe. Die 
zwei Schlußtöne ſinken in der Regel ab. Die Erweiterung 
der Tonſprünge hängt zweifellos mit der Erregung des balzenden 

Vogels zuſammen. Daß es auch verkürzte Motive gibt, ſoll 
noch gejagt fein. Die gereihten Motive geben die Wiederhol⸗ 
ſtrophe. Drei⸗ bis achtmal werden fie meiſt genau in der einmal 
begonnenen Art aneinandergereiht. Es kommt ab und zu vor, 
daß das letzte Motiv eines Lieds abgeändert wird oder daß 
das Lied zum Ende etwas abſinkt. 

Das einleitende, nicht wiederholte Motiv einer Strophe 
entgeht einem freilich leichter als die folgenden oft wieder⸗ 
kehrenden Teilſtücke. Es bringt zuerſt den Hochton und geht 
meiſtens in Halbtonſchritten abwärts (ſiehe das nächſte Beiſpiel). 
Wir müßten daher die Strophen der Ringeltauben zu den 
Wechſelſtrophen ſtellen, können uns aber angeſichts des ſo ein⸗ 
dringlich wiederkehrenden zweiten Motivs nicht dazu entſchließen. 

Wir ordnen deshalb im Schlüſſel die Strophen doch bei den 
Wiederholſtrophen ein. 

Die Strophe endet mit einem einzelnen Schlußton, der 
dem Ton des Auftaktes am Anfang in allem gleich und wohl 
auch als ſolcher zu bewerten iſt. Es kommt einem vor, als 

würde der Vogel Run unterbrochen. 
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In manchen Strophen enthält faft jeder Ton einen Vor: 
17 ſchlag, ferner ſind die Lieder mancher Tauben vollſtändig heiſer, 

wie wenn ein rauhes Geräuſch aten der ganzen Strophe 
mitklänge. 

Hohltaube (Columba oenas). 

Seitdem die jetzige Richtung des Forſtbetriebs allem Alt: 
holz den Krieg erklärt hat und die hohlen Bäume rückſichtslos 

niederſchlägt, ſeitdem wird die Hohltaube immer ſeltener. 
Ihre Strophe, das „Treibruckſen“, iſt äußerſt einfach ge⸗ 

baut. Sie klingt ſtoßend, wird raſcher, ſchwillt an und ebbt 
wieder ab: . Gie bleibt aber nicht auf 
einem Ton ſtehen, ihre Melodie könnte man in gewiſſem Sinne 
zweiſtimmig heißen. Zu einem ſtets gleichbleibenden Ton (unten 
im Beiſpiel iſt es g) kehrt eine ſich in die Höhe bewegende 
Melodie immer wieder zurück. 

Während die obere Stimme eine Gebogene beſchreibt 
e blweibt die Unterfiimnie 
eine Gerade. Das a beweiſt das. 

Daß die Halbtonſchritte ſo genau eingehalten werden, 
wollen wir freilich nicht behaupten. Die Steigerung bis zum 
höchſten Ton nimmt weniger Zeit in Anſpruch als die Rück⸗ 
kehr zum Ausgangston, jo daß das Deecrescendo weiter aus— 
gedehnt wird. 

Nicht jede Hohltaube 8 
ſingt die obige Strophe. Wir 151) 4 e R 17 Kr 
wollen eine Abart herſtellen: 

Die Taube erreicht mit drei Haupttönen die . 
und braucht zum „Abgeſang“ doppelt ſolang. Außerdem ver⸗ 
ſteht ſie einen Vor⸗ und Nachſchlag anzubringen. Im zweiten 
Teil läßt ſie den aufwärts gerichteten Vorſchlag weg und hängt 
dafür einen nach oben geführten Nachſchlag an. 

Auch bei dieſer Taubenart wird nicht immer die gleiche 

Tonhöhe eingehalten. Wir hörten einmal, als ein Kuckuck 
dazu rief, daß eine Hohltaube grade eine Oktave tiefer ſang. 
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Das war wohl der tiefſte Ton (di), den wir von einem ein⸗ 
heimiſchen Vogel je gehört hatten. 

Andere Hohltauben kürzen das Treibruckſen ab. Dabei 
unterbleibt die Steigerung in der Tonſtärke, aber auch die 
Bewegung der Melodie. 

Der Große Brachvogel (Numenius arquata). 

Er iſt eine der auffälligſten Erſcheinungen im Moor und 
an der Küſte: ſeine Größe, ſein langer, gebogener Schnabel 
und ſein im Fliegen vorgeſtreckter Hals machen ihn weithin 
kenntlich — faſt noch mehr jedoch ſeine Stimme: ein ſanftes, 
melodiſches Flöten von wundervollem Klang und oft herrlichem 
Legato. An ſeinen Rufen kann der Anfänger das Schreiben 
von Vogelſtimmen üben, noch beſſer als an der Singdroſſel: 

weil ſie faſt ſtets in der Mittellage auftreten, einfach, kurz und 
auch klanglich vortrefflich nach 

Kuß lo, pfeifbar find und genau unſere 
fr mt It? 1 8 Intervalle einhalten. Seine 

152) „ reichlich abgewandelten Rufe 
dad 1 et ug, KU Mh, jüjufüLaffen ſich mühe: 
ef f 70 | 05 Hi los einteilen nach Reihen-, 

Steig⸗, Fall⸗, Wende⸗Motiven. 
Die Intervalle entſprechen genau den in der menſchlichen 

Muſik gebräuchlichen Terzen, Quarten, Quinten, Sexten. 
Der Große Bracher ſingt auch ein ſchönes ihm eigentüm⸗ 

liches „trillerndes“ Lied: 

F 
d. h. das Lied beginnt mit einem einzelnen oder einem Doppel⸗ 
ton, ſteigt unter accel. und cresc. in oft genauen Halbtönen 
aufwärts, meiſt um eine Quart; die Hochtöne (Roller) bekommen 
raſch einen Nachſchlag, der bis zu einer Quart höher ſein kann. 

Bald kehrt die Strophe zurück zum einfachen Roller und endet, 
etwas langſamer und leiſer werdend und abſinkend, mit einem 
Roller oder mit Tonfiguren von der Art des Einleitungstons, 
im piano und etwa in der Höhe des Strophenanfangs. Zu⸗ 

weilen werden zwei ſolche Lieder unmittelbar hintereinander 



gejungen als ein Lied — es gibt unter den Brachern Doppel- 
ſchläger wie unter Schwarzplatten und Zaunkönigen. — Dieſes 
Düdeln und Trillern der Brachvögel erfüllt Heide und Moor 
mit ſanftem Geläute und mildert die Strenge und die leiſe 
Schwermut, die über Moor und Seggenſumpf im Frühling liegen. 

| Der Kiebitz (Vanellus vanellus) 

hat ein ſehr bezeichnendes taktmäßiges Lied (Wiederhol⸗Strophe) 
in eigentümlichem obertönigem Klang: 

1 2 
15% BAD FIR ir 22.127077 

f 55 5 

Im einzelnen Motiv folgen auf einen tieferen und leiſeren, 
ein⸗ oder zweiſilbigen Auftakt drei gleich hohe Forte-Achtel. 
Zwiſchen das erſte und zweite und hinter das letzte Achtel wird 
eine Pauſe eingeſchoben. Während die erſte immer eine Achtel⸗ 
pauſe iſt, wechſelt die Länge der letzten Pauſe. Der erſte 
Hochton iſt beſonders ſtark betont. Die Spannung zwiſchen 
Tief⸗ und Hochton wechſelt. Es kann die kleinere Terz, aber 
auch die Sexte genommen werden. Drei bis fünf ſolcher takt⸗ 
mäßigen Motive ſetzen das Lied zuſammen. 

Wie das Lied, ſo ſind auch die Kiebitzrufe, abgeſehen von 
der Klangfarbe, gut nachpfeifbar, weil fie ſich zwiſchen h. 
und gs zu bewegen pflegen und ihre Intervalle ſehr genau 
den er a 

Vier Formen von Rufen hört man 
am häufigſten (mit einigen Abarten); ſie 

Figl erklingen alle zwiſchen ez und gz, mit 
A 112 Intervallen, die zwiſchen der kleinen Se⸗ 
112 as kunde und der Quinte ſchwanken. 

Häufig werden aufeinanderfolgende 
156) ff f 5 ie Ar gleiche Rufe in verſchiedener Ton⸗ 

d a2 höhe gebracht, d. h. alſo abgewandelt. 
Die Geräuſchlaute, die in allen dieſen Rufen ſtecken, kann 

unſere Sprache nicht wiedergeben. Sie klingen etwa wie chä 
und chäi. — Beſonders auffallend iſt das ſchwere Wuchteln 
der fliegenden Kiebitze; es enthält gute Töne, meiſt e oder cis,. 
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Der Auſternfiſcher (Haematopus ostralegus). 

Dieſer Strandwächter an der See iſt der erſte, der unſer 
Nahen bemerkt. Er fliegt auf und ſchlägt Lärm mit lauten 

22 klangvollen delit (fis, 81), die er oft ſehr lang und 
157) Br, ſchnell reiht; man hört dieſes Rufen auch von den 

nächtlich Streichenden. Die Tonſpannung dieſer 
Rufform kann bis zur Quart gehen. Sodann hat der Auſtern⸗ 
fiſcher noch ein ſchönes, klangvolles Liu (d. g.). Ruhig ſitzende 
158) N. laſſen ſchöne Unterhaltungslaute hören — ein lang 

ausge ſponnenes bibbern uff. 159) „ 

Am Neſt beunruhigt, ſetzt der Auſternfiſcher aus N 
dieſem delit und iff eine Lärmſtrophe zuſammen, mit der alle 
Beobachter bald Bekanntſchaft machen: 

160 rf Hereest Vefert 
Einer der großen Vögel erhebt ſich zwanzig Schritt vor 

uns, ſtürzt mit ſchreiendem Delit kerzengerade auf uns los, 
ſauſt mit gellendem iff iff hart an unſerem Kopf vorbei und, 

ſich etwas beruhigend, zehn Meter über uns hinaus; wendet, 
kehrt zum Ausgangsort zurück, und wiederholt ſeinen Angriff 
mit gleicher Kühnheit und wahnſinnigem Wutgeſchrei. — Der 
Auſternfiſcher hat auch ein Lied: einen ſchönen, oft aufwärts 
gerichteten langen Roller, an den meiſtens Reihen von Lid⸗Rufen 

angeſchloſſen werden: 

ee e 
161) et Fee, GGechſelſtrophe). 

Zuweilen werden mehrere ſolche Roller gereiht: 

162) UU (Wandelmotiv). 



Schlüſſel 
zum Beſtimmen der beſprochenen Vögel nach ihrem Lied. 

A. Die Liedſtrophe enthält nur Geräuſchlaute. 
Vortrag taktmäßig. Beſonders nachts, auf Wieſen. Wachtelkönig. 

B. Die Liedſtrophe enthält Töne. 
I. Der Vortrag erfolgt im Legato (gebunden). 

1. Hohe Stimmlage (höher als e,⸗Pfeife). 
a) Melodielinie wellenförmig, viele Wellen; = =; 

ſchwebender, pauſenloſer Vortrag Wintergoldhähnchen. 
DB) SRelwpielimer +: Do, 

Motiv aus fieben bis acht Tönen, kleiner Tonumfang. 
Gartenbaumläufer. 

2. Mittlere Stimmlage (umfaßt etwa unſere Pfeifſtimme [d, 

bis g.). 

. a) Fallſtrophe ganz kurz, obertönig, Gliſſando, beſteht aus 
zwei bis drei deutlichen Tönen. Buſſard. 

b) Wendeſtrophe, Melodielinie: — , flötend. Pirol. 
II. Der Vortrag erfolgt im Stakkato (in kurz abgeſtoßenen Tönen). 

1. Hohe Stimmlage. 
a) Einfache Strophe (nur ein Motiv). 

aa) Wellenförmige Melodielinie. 
x Nur zwei ſchlechte Töne, langſam. Weidenlaubvogel. 

XX Mehr Töne, ſchnell, ohne Pauſen, ein deutliches 
Klirren läuft während des Geſanges mit. Girlitz. 

bb) Steigſtrophe, ſehr hohe Töne. Sommergoldhähnchen. 
b) Zuſammengeſetzte Strophe (aus mehreren gleichen oder 

ähnlichen Motiven zuſammengeſetzt). 
aa) Wiederholſtrophe, oftmalige Wiederholung des gleichen 

Motivs unmittelbar aneinandergereiht. Kohlmeiſe. 
bb) Wandelſtrophe (das Motiv wird etwas geändert 

wiederholt). 
Lied beſteht aus kratzenden, ſchnell vorgetragenen Tönen. 

Dorngrasmücke. 
cc) Wechſelſtrophe (mehrere ungleiche Motive geben eine 

Strophe). IV. 
2. Mittellage. 

a) Einfache Strophe (nur ein Motiv). 
aa) Steigſtrophe mit einfachen Tönen, alſo ohne Vor⸗ 

und Nachſchläge. Wendehals. 
bb) Fallſtrophe. Grünſpecht. 

b) Zuſammengeſetzte Strophe (aus mehreren gleichen oder 
ähnlichen Motiven zuſammengeſetzt). 
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aa) Wandelſtrophe, dreiteilig, das Motiv wird auf drei 
verſchiedenen Tonlagen etwas verändert gebracht, 
zweite und dritte Tonlage wunderbarer Glasglockenton. 

Ortolan. 
c) Wechſelſtrophe (mehrere ungleiche Motive bilden eine 

Strophe). IV. 
3. Tiefe Lage. 

a) Einfache Strophe (nur ein Motiv). 
b) Zuſammengeſetzte Strophe (aus mehreren gleichen oder 

ähnlichen Motiven zuſammengeſetzt). 
aa) Wiederholung fallender Motive. 

* Motiv drei⸗- bis viertönig, Abſchluß der Strophe 
mit einem Hochton. Ringeltaube. 

XX Motiv zweitönig an der unteren Grenze unſerer 
Pfeiflage. Kuckuck. 

bb) Wandelſtrophen, ſteigende oder fallende, zweitönige 
Motive, deren zweiter Ton viel kürzer als der erſte 
iſt, meiſt ganz tiefe Lage, die nur mit der Fiſtelſtimme 
zu erreichen iſt. Hohltaube. 

II. Legato⸗Stakkato⸗ Strophen (gebundene und abgeſtoßene 
Noten in einer Strophe oder doch im ganzen Geſang). 
1. Zuſammengeſetzte Strophe (aus mehreren gleichen oder ähn⸗ 

lichen Motiven beſtehend). 
a) Hohe Lage. 

aa) Wiederholung der gleichen Strophen, die meiſt 
geſtoßen ſind, den Schluß des Geſanges bildet aber 
gewöhnlich eine Legato-Fallſtrophe. Baumpieper. 

bb) Der Geſang beſteht aus Wiederholſtrophen und Wan⸗ 
delſtrophen, meiſt fallenden, aus meiſt zweitönigen 
Motiven zuſammengeſetzten, die im Verlauf des Ge— 
ſangs abgewandelt werden. Heidelerche. 

b) Mittellage. 
aa) Zwei⸗ bis fünfmalige Wiederholung des gleichen 

Motivs. 
In der oberſten Lage unſerer Pfeifſtimme, gute 

Pfeiftöne. Singdroſſel. 
xx Tiefere Lage, taktmäßig, näſelnde Töne. Kiebitz. 

2. Wechſelſtrophe (mehrere ungleiche Motive bilden eine 
Strophe). IV. 

IV. Wechſelſtrophe (mehrere ungleiche Motive in einer Strophe). 
1. Stakkatoſtrophen, oder doch wenigſtens nie reine Legato⸗ 

ſtrophen 
a) Außerordentliche Sprünge von hoher Tonlage in die tiefe, 

ſtets FF Droſſelrohrſänger. 
b) Hohe Lage oder wenigſtens = Teil der Strophe über 

der c,:Linie. 7 

8 n 
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aa) Strophe beſteht aus Tönen und Geräuſchen. 
X Geräuſchlaut breit, zweiſtimmig, auf und meiſtens 

| auch abwärts gezogen. Grünling. 
xx Geräuſchlaut verharrt auf einer Tonlage, liegt mitten 

in einer dreiteiligen Stropge. Hausrotſchwanz. 
XXX Geräuſchlaut ſchwirrend, ſteht am Schluß der 

Strophe, Einleitung der Strophe deutlich abſinkend 
(Fallmotiv), nur im Laubwald zu hören. 

| Waldſchwirrvogel. 
bb) Strophe beſteht nur aus mehr oder minder guten Tönen. 

X Die Strophe ändert gar nicht oder ſelten ab. 
2 O Sie endet mit einem hohen Schwirrer. 
. Grauammer. 
5 OO Sie enthält einen Roller. Buchfink. 
m OOO Die Strophe ſchließt mit einem breiten Ton 
0 oder mit zweien ab, Einleitung meiſt ein Reihen⸗ 

motiv. Goldammer. 
Mit gleichem Strophenanfang. 

O Zweiter Teil rhythmiſch vom Anfang verſchieden. 
Trauerfliegerſchnäpper. 

O O Einleitung beſteht meiſt aus einigen ſehr hohen 
Tönen, Hauptteil aus ſehr ſchnellen, meiſt fallen⸗ 
den Koloraturen. Rotkehlchen. 

i XXX Die Strophe ift veränderlich. 
44 O Die Strophe ift zweiteilig. Erſter Teil ganz 

leis, 2. Teil FF-Reihenmotiv. Zaungrasmücke. 
O O Die Strophe beſteht aus einem Teil, wird aber 

oft von einzelnen Tönen unterbrochen. 
+ Diefe liegen meiſt über der übrigen wirbeln⸗ 

den Melodie. Feldlerche. 
++ herausſtechende obertönigen Motive klingen 

tiefer als die übrigen zitternden Reihen⸗ 
motive. Hänfling. 

OOO Strophe nicht von hervorſtechenden Tönen unter- 
brochen, Melodieverlauf im ganzen deutlich 
abſinkend, Fitislaubſänger. 

c) Mittellage. 
aa) Auffallend taktmäßiges Singen, Schnarrtöne. 

Teichrohrſänger. 
bb) Strophenanfang und Schluß gleich, Mittelmotiv gleich⸗ 

hohe FF-Töne: Lärmſtrophe des Auſternfiſchers. 

cc) Durchaus ſchneller Vortrag, ohne Pauſen, ohne Er⸗ 
kennung beſonderer Motive. 
X Gleichmäßig ſtarker Vortrag. Gartengrasmücke. 

* Zbweiteilig. Leiſer Anfang, flötender Schluß aus 
drei bis zehn Tönen Mönchsgrasmücke. 
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dd) Ungleichmäßiger Vortrag. 
* Anfteigend, dabei ſchneller werdend, dann fallend 

und dabei leiſer werdend. Großer Brachvogel. 
XX 1 gemiſcht mit Gliſſandofiguren und e 

klap Sta 
XXX Borg gemiſcht mit länger gehaltenen, ſehr . 

lautenden Tönen auf einer Tonlage und mit 
Trillern. Nachtigall. 

Wechſel von Legato- und Stakkato⸗Motiven innerhalb einer 
Strophe. 
a) Hohe Lage. 

aa) Obertönige näſelnde Motive, die oft ſehr taktmäßig 
gebracht und wiederholt werden. Gartenſpötter. 

bb) Nicht obertönig, mit Staffato-Anfang. 
O Einleitung meiſt abſinkend, Schluß F. Buchfink. 

OO Einleitung auf einem Ton. Baumpieper. 
OOO Einleitung anders, leis, im Verlauf der Strophe 

mindeſtens ein längerer Roller. Zaunkönig. 
b) Mittellage. 

aa) Nur nachts ſingend (ſelten am Tage), vokaliſch. 
Waldkauz. 

bb) Geſang tagsüber, weich, flötend, gleichmäßig ſtark, 
inſtrumental (alſo ohne daß man Vokale hört). Amfel, 

Regiſter. 
Seite Seite Seite 

ST 50 obltaube . . 85 Strophen, einfache. 42 
Auſternfiſcher . 88 ntervallse 40 — zuſammengeſetzte 44 
Baumpieper 64 ebf 87 — Einteilung nach 
Brach vogel. . 86 Klangfarde 332 der Melodielinie 42 
, 76 Kohlmeiſe . . 4, 68 Teichrohrſänger .. 57 
Dorngrasmücke . 60 Kuckuck 6 Tempe 38 
Droſſelrohrſänger . 58 Mäufebuffard. . . 3 Tonhöhe 27 
Eichelhäher 2 Melodielinie . 4 Tonſtärke 30 
eldlerc hee 66 Mönchgrasmücke. . 59 Zrauerfliegenfänäp- 
itislaubvogel . 54 Nachtigall e 8 

Gartenammer . . 71 Drtsla n “L 71 Vogellted ER 
Gartenbaumläufer . 16 Ein) ARE 79 VBoßelſuß 7.2 
Gartengrasmücke . 61 Ringeltaubtte . 83 Vogelſprache 24 
Gartenſpötter. . 56 Rotkehlchen 48 Vogelſtimme . „ 24 
C 73 Rufe und Sieber, Vortragsweiſe . 39 
Goldammer . . . 70 Einteilung. . 45 | Wachtelkönig. . 11 
Grauammer . . . 73 Rhythmus el Waldlau . . 82 
Grünling. . . 12, 74 Schlüſſel . 89 | Wendehals 7 
Grünſpecht. 8 Singdroſſel . 52 Winter⸗ Goldhähnchen 5 
Hänfling . 74 Ser meröoldhähnchen 9 Gaunen ir 
Seeker e 17119 Str 77 Zaunkönig „ „ 11 

5 eder. 14 Strophe und Motiv 2 
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Bücher für jeden vogelfreund = 

Dr. Kurt Floeriche 

Taſchenbuch zum Vogelbeſtimmen 5 
Praktiſche Anleitung zur Beſtimmung unſerer Vögel 

in freier Natur. | 

mit 9 farbigen Doppeltafeln, 1 Flugbilderſchema der Raubvögel und 
vielen Textbildern. 

Preis gebunden m 4.80 

Die Dögel des Die Dögel 
deutfchen Waldes | fremder Länder 

> Mit 2 Tafeln und zahlreichen 
Mit zahlreihen Abbildungen. Abbildungen. 

Preis geh. m 2.40, geb. M3.60 | Preis geh. M 2.40, geb. M 3.60 n 

59 555 ber | Detektioftudien in || 
ogelliebhaber . 

Praktiſche Anleitung zur Zucht und der Vogelwelt u 

Pflege ee en Ergebniſſe der Erforſchung von 5 

mit 4 e Hunſtdruck⸗ Gewöllen und Federkränzen. 
arein, 

Preis geh. M 2.40, ged. 113.60 Preis geheftet M 2.40 

Su beziehen durch jede Buchhandlung 

Franckh'ſche Derlagshandlung, Stuttgart 


